
        
            [image: cover]
        

    


Blutsauger Costello

John Sinclair Nr. 1056

Teil 3/5

von Jason Dark

erschienen am 06.10.1998

Titelbild von Mónica Pasamón

Sinclair Crew


Blutsauger Costello

Es war dunkel im Haus, und es leuchteten auch im Park und weiter entfernt keine Lichter.

Finsternis. Stromausfall. Keine Elektronik reagierte. Da kam alles zusammen. Zufall, die frühe Dunkelheit, das Pech. Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt.

An Zufall wollte der Londoner Mafiaboß Logan Costello nicht glauben. Er hatte die Schüsse gehört, auch die Schreie. Das große Durcheinander hatte zwar nicht ihn direkt berührt, es reichte aber aus, um ihn nachdenklich werden zu lassen. Bisher hatte er alles kontrolliert, besonders sein Haus und dessen Umgebung. Die Kontrolle war ihm aus den Händen genommen worden.


Nichts lief mehr. Die Sicherungen waren ausgefallen, und es gab nur noch seine Männer, die ihn und die Umgebung schützen konnten. Auch sie waren überrascht worden. Keiner war bisher zu ihm gekommen, selbst Franco nicht, sein engster Vertrauter. Und auch nicht Karina Grischin, die neue Leibwächterin.

Er wußte nicht mehr, wie er sie einschätzen sollte. Er hatte ihr Vertrauen geschenkt, doch Franco hatte es durch sein Reden geschafft, Löcher in das Tuch des Vertrauens zu reißen.

Hatte er recht?

Costello glaubte es plötzlich. Das Ausfallen der Energieversorgung war für ihn kein Zufall, auch wenn in diesem gesamten Viertel die Elektrizität nicht mehr funktionierte. Daran mußte jemand gedreht haben. Einer, der Bescheid wußte, mit wem Costello seit neuestem paktierte. Daß er sich mit drei Vampiren umgab.

Karina Grischin. Nur sie kam in Frage. Nur sie konnte die Informationen weitergegeben haben. Als Empfänger kam für ihn nur ein Mann in Betracht. John Sinclair, der Geisterjäger. Man durfte ihn nicht unterschätzen. Nicht als Mensch und auch nicht als Mann mit blendenden Beziehungen. Es war durchaus möglich, daß der Ausfall der Stromversorgung auf sein Konto ging, um bestimmte Bedingungen für ein Eindringen in Costellos Haus zu schaffen. Davon ging er nach reiflicher Überlegung aus. Falls es wirklich stimmte, hatte er sich in Karina Grischin sehr getäuscht.

Im Moment war es ruhig geworden. Nicht ganz still, aber es störten ihn keine Rufe oder Schüsse mehr. Eine erzwungene Ruhe, der das dicke Ende noch folgte.

Costello wußte nicht, ob es richtig gewesen war, die drei Vampire aus dem Keller zu befreien. Sie unterschieden nicht zwischen Freund und Feind, und in ihrer verdammten Gier nach Blut würden sie auch seine Leute anfallen.

Ihn sollten sie in Ruhe lassen, das war ihnen von ihrem König befohlen worden. Bisher hatten sie sich daran gehalten. Ob sie es auch in der Zukunft tun würden, war fraglich. Wie gierig sie nach dem Lebenssaft waren, das hatte er mit eigenen Augen sehen können, als die drei sich auf Marco Versini gestürzt hatten. Er war ein Mann, der für Costello gearbeitet, ihn aber verraten hatte. Zur Strafe war er zum Vampir gemacht worden.

Logan Costello hockte weiterhin in seinem Rollstuhl und wartete. Wieder einmal wurde er daran erinnert, wie hilflos er war, wenn die Technik ausfiel. Kein Licht funktionierte mehr im Haus, und der Fahrstuhl konnte er ebenfalls vergessen.

Es blieb ihm nichts weiter übrig, als das Ende der Dunkelheit abzuwarten. Das allerdings konnte dauern, bis der Fehler entdeckt worden war oder die andere Seite es für richtig hielt, die Energie wieder einzuschalten.

Auch im Dunkeln kannte er sich in seinem großen Arbeitszimmer aus. Er konnte es durchfahren, ohne gegen irgendwelche Möbelstücke zu stoßen. Von seinem Schreibtisch fuhr er weg. Er rollte vorbei an den Wänden mit den eingebauten Tresoren. Die Räder hinterließen auf dem Teppich kaum Geräusche. Nur das leise Summen der beiden Elektromotoren war zu hören. Die wurden glücklicherweise durch eine Batterie versorgt und waren vom allgemeinen Netz unabhängig.

Er hielt vor dem breiten Panzerglasfenster an und schaute nach draußen. Auch auf seinem Grundstück schimmerte kein Licht. Die Natur war umhüllt von einem finsteren Schleier, der Bäume und Büsche fraß wie mit einem gewaltigen Maul. Hoch darüber zeichnete sich der Nachthimmel ab. Er war nicht klar. Wolken bedeckten ihn, ohne dabei eine kompakte Masse zu bilden. Es gab zahlreiche Lücken, durch die der Blick auf einige Sterne fiel und auf einen Mond, der eine kreisrunde Form angenommen hatte.

Vollmond!

Costello verzog die Lippen. Vollmond war Vampirwetter, und das paßte genau. Seine Gelassenheit hatte ihn längst verlassen. Er wußte jetzt, daß sein Dasein auf der Kippe stand. Entweder würde er sich noch fangen und alles zum Besseren wenden können, oder er würde einen verfluchten Weg gehen, an dessen Ende der Tod stand.

Er wehrte sich dagegen, konnte das schlechte Gefühl jedoch nicht besiegen. Er würde eher den zweiten Weg gehen, denn der Mafioso spürte, daß ihm das Heft aus der Hand genommen war. Er hatte die Situation aus dem Griff verloren. Der Überblick war verschwunden. Nicht er setzte die Prioritäten, sondern andere, speziell Will Mallmann, der sich auch Dracula II nannte. Costello hatte sich stark genug gefühlt, um mit ihm einen Pakt zu schließen. Das kannte er aus seiner Vergangenheit. Da hatte er schon des öfteren mit den Mächten der Finsternis zusammengearbeitet. Doch das war vorbei, war gelaufen, denn die Zeit war nicht stehengeblieben. Sie hatte für Veränderungen gesorgt.

Es gab keinen Schwarzen Tod mehr, keinen Solo Morasso. Da hatten sich Gewichte verschoben.

Vieles, das damals eine Einheit gebildet hatte, war nun gesplittet worden. Andere hatten Macht bekommen, unter anderem Will Mallmann, der ehemalige BKA-Agent und jetzige Blutsauger und König der Vampire, der sich sogar seine eigene Vampirwelt geschaffen hatte.

Costello saß bewegungslos in seinem Rollstuhl und starrte durch die Scheibe. Er wollte nicht behaupten, daß er eine tiefe Furcht empfand. Seine Ahnungen jedoch waren nie so schlimm gewesen wie an diesem Tag. Er hatte in London ein mächtiges Verbrecherimperium aufgebaut. Nun war für ihn sogar vorstellbar, daß dieses Imperium Risse bekam und irgendwann zusammenstürzen würde.

Er zitterte leicht, obwohl er sich dafür schämte. Früher hatte er höchstens aus Wut gezittert. Das aber war vorbei. Jetzt war sein Zittern eine Folge der schleichenden Angst, die immer stärker wurde.

Es war weiterhin still im Haus. Auch im Park sah er keine Bewegung. Die Ruhe konnte nicht normal sein. Sie war erzwungen worden, und das wußte er genau.

Von wem erzwungen?

Er lachte, als er sich selbst die Antwort gab. Natürlich von den drei Personen, die er befreit hatte.

Ein Vampir-Trio. Zwei Männer und eine Frau.

Tyra, Kesslee und Tronk!

So lauteten ihre Namen. Es war Mallmann gewesen, der ihm diese Helfer geschickt hatte. Wobei Costello sie nicht mehr als solche ansah. Sie waren ihm entglitten. In einem Bunker hatte er sie versteckt gehalten und später gefesselt in sein Haus geschafft. Auch im Keller waren sie sicher gewesen. In einem Raum, der durch Gitter in zwei Hälften geteilt worden war, und sie hatten sich hinter dem Gitter aufgehalten.

Er stöhnte auf, als er daran dachte. Dann fuhr er mit den Handflächen über die Lehnen hinweg und konnte sehen, daß sie dabei einen Schweißfilm hinterließen.

Costello tat nichts.

Konnte nichts tun.

Er war hilflos!

Schlimme Gedanken schossen durch seinen Kopf. Eine Ära neigte sich dem Ende zu, und es war seine Ära. Er hatte viele Konkurrenten sterben oder untergehen sehen, und es war ihm dabei nie der Gedanke gekommen, daß auch ihm einmal so etwas passieren könnte. Jetzt war es so weit, daß er sich mit diesem Gedanken anfreunden mußte. Ob es ihm nun gefiel oder nicht.

Er war allein, fühlte sich allein und wußte zugleich, daß ihm die Befehlsgewalt im eigenen Haus genommen worden war. Niemand würde mehr auf ihn hören, das stand fest. Andere hatten das Kommando übernommen, und er hatte diese anderen sogar freigelassen. Es war von ihm vermessen und verrückt gewesen. Er hatte einen Fehler begangen, denn die Blutsauger würden höchstens auf ihn Rücksicht nehmen, aber nicht auf seine Männer.

Er hörte sich atmen. Schwer und ächzend. Sein Betongesicht verzog sich. Ein Faltenmuster entstand, und in die Züge geriet so etwas wie Bewegung hinein. Hätte er jetzt einen Spiegel gehabt, um sich selbst sehen zu können, dann hätte er in das Gesicht eines alten, verbitterten Mannes geschaut, der dabei war, aufzugeben, weil die alten Werte keinen Bestand mehr hatten.

Er starrte ins Leere. Hinter der Scheibe blieb auch jetzt alles tot. Es gab keine Bewegung. Die Dunkelheit war ein tiefes Loch, das alles verschluckt hatte.

Auf der anderen Seite kam sich Costello vor wie jemand, der sich bewußt zurückgezogen hatte, um nur keine Überraschungen zu erleben. Das war sonst nicht seine Art, aber er konnte nichts dagegen tun. Er brachte einfach nicht den Willen auf, sich vom Fenster wegzudrehen und aus seinem Arbeitszimmer zu fahren, um später durch sein eigenes Haus zu rollen, das ihm zwar gehörte, aber so verdammt fremd geworden war, denn er hatte hier nicht mehr das Sagen.

Unter seiner Anzugjacke fror er. Das Hemd klebte ihm auf der Haut. Der Schweiß lag auf seinem Gesicht. Costello wußte sehr gut, daß der Stillstand keinen Bestand haben würde. Es würde weitergehen, davon war er überzeugt.

Etwas bewegte sich. Hinter ihm, aber Costello glaubte, die Bewegung in der Scheibe vor ihm zu sehen. Das Glas selbst sah aus wie dunkle Wellen, die ineinander übergingen, dabei aber erstarrt waren. Und diese Starre wiederum löste sich auf.

Jemand war gekommen.

Lautlos wie ein Schatten…

Logan Costello tat nichts. Er schluckte nur, weil in seinem Hals der Schleim lag. Trotz seines Alters hatte er den Sinn für Gefahren noch nicht verloren. Ihm war bewußt, daß sich hinter ihm eine Gefahr aufgebaut hatte, die anders war, als die ihm bekannte. Da standen keine Killer mit gezückten Waffen. Die anderen waren auch Killer, aber eben auf ihre Art und Weise.

Seinen Körper im Rollstuhl drehen, das konnte er nicht. Um nach hinten zu schauen, mußte er das gesamte Gefährt schon wenden. Die Finger zuckten nur, berührten den Kontakt aber nicht, da Costello sich nicht traute.

Also wartete er weiter und merkte genau, daß sich die andere Gefahr ihm immer mehr näherte.

Er roch sie!

Dieser Geruch war ihm nicht fremd. Er kannte ihn aus seinem Keller, in dem die drei Blutsauger eingesperrt gewesen waren. Durch den Stromausfall waren ihnen alle Chancen gegeben worden, denn die Dunkelheit war für sie Balsam.

Da sahen sie wie Eulen und bewegten sich mit einer nahezu perfekten Sicherheit.

Sie schlichen näher. Sie waren kaum zu hören. Nur wenn sich Costello anstrengte, vernahm er ab und zu ein leises Schleifen, als wäre jemand mit seiner Hand über den Boden gestreift.

Logan Costello hielt den Atem an. Er starrte auf die Scheibe. Sie zeigte ihm auch nicht mehr. Die Kälte auf seinem Körper schien sich allmählich in Eiskörner zu verwandeln. Eine Folge seiner Angst.

Für Costello war so etwas neu. Eine derartige Angst hatten sonst immer seine Feinde gespürt, die durch seine Männer gestorben waren, wenn sie ihm nicht gepaßt hatten.

Sterben!

Er verfluchte sich selbst, da er in letzter Zeit öfter darüber nachgedacht hatte. Er hätte all sein Vermögen gegeben, um die Unsterblichkeit zu erlangen, aber so weit war der Mensch noch nicht und würde auch nie so weit kommen.

Der Geruch nahm zu. Eklig, nach alter Kleidung und nach Blut stinkend. So widerlich und grauenhaft, daß er sich schütteln mußte. Er spitzte seine Ohren, als er das Wispern hinter sich hörte, was er sich zugleich auch eingebildet haben konnte.

Dann waren sie da.

Sehr nahe, noch hinter ihm, aber er wußte, daß die Entfernung für einen Biß reichte.

Es war Tyra, die ihre Hand ausstreckte. Das sah Costello nicht. Er spürte nur, wie die Hand sich auf seine rechte Schulter legte, und er glaubte, die Totenkälte auf seiner Haut fühlen zu können.

Das Schicksal hatte ihn erreicht!

***

»Laßt ihn mir!« rief Karina Grischin. »Ich will ihn haben. Er gehört jetzt mir!«

Sie ruderte mit beiden Armen, um Suko und mich zur Seite zu drücken. So konnte sie sich auf den Vampir konzentrieren, der von der Treppe her auf uns drei zuhechtete. Noch recht langsam, auch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte, streifte er mit der rechten Schulter an der Wand entlang und verlor Schwung.

Suko und ich waren Staffage. Oder Statisten, denn wir hatten die Lampen und schickten die beiden Strahlen gegen die Treppe, damit wir etwas erkennen konnten.

Karina Grischin, die Russin und zugleich Leibwächterin des Mafioso Logan Costello, wollte und mußte sich beweisen, um wenigstens einen Teil ihres Frustes abstreifen zu können. Bisher hatte sie nur gegen Totschläger und Killer gekämpft, nicht gegen Vampire. So war dieser Fight eine Premiere.

Der Blutsauger hechtete nicht mehr, er stolperte. Obgleich er sich recht hektisch bewegte, gelang es uns, ihn im Lichtschein zu halten. Sein Gesicht wurde von den beiden Strahlen regelrecht festgenagelt. Es gehörte einem Menschen um die 35. Doch dieser Mensch war zu einem Vampir geworden und hatte auch sein Aussehen verändert. Nicht nur, daß ihm aus dem Oberkiefer die beiden Zähne gewachsen waren, er war auch stark gealtert. Seine Haut sah aus wie helle Asche, Falten durchzogen sie, sein Hals zeigte eine verkrustete Blutkrause, und ihm fehlte einfach das Blut, das ihn stark machte.

Er war gebissen worden, und er mußte nach dem Biß sehr schnell die Verwandlung durchgemacht haben. Es hatte sicherlich nicht lange gedauert, bis aus einem Menschen ein Vampir geworden war.

Das passierte nicht überall so schnell. Oft dauerte es eine ganze Nacht oder einen ganzen Tag. Bei diesem Typen nicht.

Karina kannte ihn. Er hieß Marco Versini und gehörte zu Costellos Leuten. Warum gerade er zu einem Blutsauger gemacht worden war, wußten wir nicht, konnten uns aber vorstellen, daß es schon einige Gründe für diese Verwandlung gab.

Er wollte nach Karina Grischin greifen. Auf der vorletzten Stufe hatte er sich noch einmal fangen und dann abstützen können. So hätte er sie auch erwischt, aber Karina war mit einem raschen Schritt zurückgewichen, so daß er ins Leere fiel.

Es war Platz genug vorhanden. Vor unseren Augen klatschte er auf den Bauch. Was hier so lächerlich aussah, war bestimmt nicht zum Lachen. Wenn der Untote auch nur die geringste Chance sah, an das Blut eines Menschen zu gelangen, würde er sie auch nutzen. Hier standen sogar drei Opfer zu Auswahl.

Er kam wieder hoch.

»Vorsicht, Karina!« warnte ich sie mit leiser Stimme, da sie sehr nahe an Versini stand.

»Keine Sorge, ich kenne mich aus!« Sie trat zu, als der Untote nach ihren rechten Knöcheln greifen wollte. Der Absatz nagelte die Hand hart auf dem Boden fest. Wir hörten sogar ein leises Knacken, als wären Knöchel zu Bruch gegangen.

Die Russin lachte auf. Sie gab die Hand wieder frei, die der Blutsauger trotzdem bewegen konnte.

Er zog den Arm an und stemmte sich wieder in die Höhe.

Wir ließen ihn kommen. Auch Karina tat noch nichts. Sie wippte leicht auf der Stelle, war aber angespannt - und explodierte in dem Moment, als der Blutsauger auf den Beinen stand.

Darauf hatte sie gewartet und schlug.

Nicht mit der Faust, auch nicht mit der Handkante, wie wir vermutet hatten, nein, sie hatte den rechten Arm angewinkelt und jagte den Ellbogen hoch.

Die Spitze traf das Kinn des Untoten. Nichts hielt ihn mehr auf den Beinen. Er segelte zurück und krachte auf die Kanten mehrerer Treppenstufen. Für einen normalen Menschen hätte dies das Aus bedeutet, nicht für einen Vampir.

Im Liegen schüttelte er sich. Dabei riß er seinen Mund noch weiter auf. Es sah aus, als wollte er nach Luft schnappen. Genau das brauchte ein Vampir nicht.

Karina zerrte ihn hoch. Er schlug nach ihr, sie merkte es kaum. Dafür rammte sie ihr rechtes Knie vor.

Wieder fiel Versini auf die Stufen. Er rollte sich dort zur Seite. Genau auf das Geländer zu, das er auch fassen wollte, denn er hob seinen rechten Arm.

Karina wollte ihn nicht hochkommen lassen. Bevor sie sich wieder auf ihn stürzte, spürte sie Sukos Finger auf der rechten Schulter. Die Berührung brachte sie aus dem Rhythmus. Wütend fuhr sie auf der Stelle herum und hörte Sukos Stimme.

»Nicht so hastig, Karina. Du kannst ihn von den Beinen schlagen, so oft du willst. Er wird immer wieder in die Höhe kommen. Denk daran, daß er kein Mensch ist. Er ist ein Untoter, der nur mit bestimmten Waffen besiegt werden kann.«

Karina war ihm ersten Moment verunsichert, wie jemand, der erst jetzt eine bestimmte Wahrheit erfahren hatte.

Suko nickte ihr zu. »Ja, es stimmt.«

»U… und?«

»Nimm das hier!«

Mein Freund hatte in der Zwischenzeit seine Dämonenpeitsche gezogen und die drei Riemen ausfahren lassen. Lächelnd reichte er Karina die Waffe. Karina schüttelte den Kopf, weil sie damit nicht zurechtkam. Die Peitsche war ihr einfach zu fremd.

»Er kommt wieder hoch!« warnte ich.

Karina griff zu. Suko trat zurück, nickte noch einmal, und die Russin drehte sich.

Versini stand wieder auf den Stufen. Er hatte jetzt am Geländer Halt gefunden. Sein Kopf pendelte vor und zurück. Der Mund stand weit offen, die Unterlippe war dabei nach unten gezogen. Nahezu vorwitzig ragten die beiden spitzen Zähne aus dem Oberkiefer hervor.

Die Leibwächterin schaute noch einmal auf die Peitsche. Mit der linken Hand fuhr sie durch das braune Haar.

»Tu es!« flüsterte ich.

Und sie tat es. Aus dem Handgelenk schlug sie zu, wie jemand, dem die Waffe nicht fremd ist. Den Vampir konnte sie nicht verfehlen, zumal sich die Riemen auffächerten.

Er bekam sie mit.

Es sah so aus, als wollten sie sich um seinen Körper wickeln oder an der Gestalt kleben bleiben. Wir hatten das Klatschen gehört, vielleicht auch ein leises Zischen, so genau konnten wir es nicht unterscheiden, aber die Dämonenpeitsche tat ihre »Pflicht«. Sie riß drei tiefe Wunden in den Körper des Blutsaugers.

Der Vampir zuckte zusammen. Er riß die Augen weit auf. Er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen und stand auf der Treppe wie ein schiefes Denkmal.

Wir sahen alle, was passiert war, denn die beiden Lampenstrahlen trafen sich auf seiner Gestalt.

Die Riemen hatten Wunden hinterlassen. Wie alte Gräben sahen sie aus. Darin dampfte etwas, und dieser Qualm schickte uns einen ekligen Gestank entgegen.

Der Vampir verging.

Er brach nicht in drei Teile auseinander. Er hatte nur die Koordination in seinen Bewegungen verloren, denn nichts an ihm reagierte noch synchron.

Überspitzt gesagt, hatte er die Funktion eines Hampelmanns übernommen, als es ihm die Beine wegriß, so daß er auf den Stufen zusammensackte. Dort blieb er nicht liegen. Er rutschte uns entgegen und blieb vor unseren Füßen liegen wie eine große Puppe, deren Mechanik erst ausgestellt worden war und die jemand im nachhinein noch zusammengetreten hatte.

Es war sein Ende.

Karina schaute uns an. Erst mich, dann Suko, der ihr die Dämonenpeitsche aus der Hand zog. Wir wußten, was in ihrem Kopf vorging, und ließen sie zunächst in Ruhe.

Auf unsicheren Beinen bewegte sich die Russin auf die Wand zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Erst nach einer Weile konnte sie sprechen. Sie schaute dabei ins Leere.

»Das also war mein erster Vampir, den ich erledigt habe!« flüsterte sie uns entgegen. Sie nickte, dann lachte sie und drückte den Kopf nach vorn, um ihn zu schütteln.

»Er ist jedenfalls erlöst«, sagte ich.

»Ach - so nennt man das?«

»Ja.«

»Und ich dachte, er wäre vernichtet.«

»Das kann man auch sagen.«

Karina atmete zweimal tief durch und hatte sich wieder gefangen. »Okay, das war einer. Aber es gibt noch mehr. Zumindest drei andere, von denen ich euch berichtet habe. Der Keller ist leer, verdammt, und ich wage nicht, weiter zu fragen.«

»Was stört dich denn?«

»Das will ich dir sagen, John. Sollten die drei Blutsauger tatsächlich unterwegs sein, dann haben sie mittlerweile genügend Nahrung finden können, um auch Costellos Männer, wie bei Versini passiert, in seelenlose Blutsauger zu verwandeln.«

Dieser Vermutung konnten wir nicht widersprechen. Aber Karina wollte etwas hören. Mit einer ungeduldig wirkenden Armbewegung forderte sie uns dazu auf. »Sagt doch was!«

»Du hörst keinen Widerspruch«, antwortete ich.

»Weißt du denn, wie viele Leute Costello um sich versammelt hat?« erkundigte sich Suko.

Karina ballte die Hände und wirkte plötzlich wütend. »Ich kann euch keine konkrete Antwort geben. Das stand nie genau fest. Da konnte ich mich auf keine Zahl verlassen. Wenn ich schätzen sollte, würde ich von einem Dutzend sprechen.«

»Plus die drei aus dem Bunker!« fügte ich hinzu.

»Genau.«

Das sah nicht gut aus. Hier unten in der dumpfen Atmosphäre konnten wir nicht länger bleiben. Ein kleiner Erfolg war uns gelungen. Es gab Marco Versini als Vampir nicht mehr. Es war das erste Bauernopfer in diesem verdammten Spiel gewesen. Oben würden uns möglicherweise weitere Vampire über den Weg laufen, und sicherlich nicht nur die drei Gestalten aus dem Bunker, denn der Weg zum Blut war für sie frei.

Karina bückte sich und rollte Versini auf den Rücken. Sie schaute sich sein Gesicht an, in das Suko hineinleuchtete. Dabei kontrollierte sie den Mund und schob mit einer vorsichtigen Bewegung die Oberlippe so weit wie möglich zurück.

Ein kurzer Blick reichte ihr. Sie stand auf und nickte uns zu. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, ob er auch tatsächlich vernichtet worden ist.«

»Hast du es?« fragte ich.

Sie nickte. Ihr Gesicht lag im Schatten. Es zeigte einen sehr ernsten Ausdruck. »Ja, er hätte mich bestimmt angegriffen, wäre es anders gewesen. Sukos Peitsche scheint so etwas wie eine Wunderwaffe zu sein.«

»Nur in etwas«, gab mein Freund zurück.

Mitnehmen konnten wir Versini nicht. Also ließen wir ihn hier unten im Keller liegen. Seit dem Stromausfall war eine halbe Stunde vergangen. Demnach hatten wir noch dreißig Minuten Zeit, um zu versuchen, den Angriff der Vampire zu stoppen.

Jeder wußte, was vor uns lag. Wir schauten uns an. Niemand sprach mehr. Ich nickte. Es war auch für die beiden anderen das Startzeichen, nach oben zu gehen.

Laut Überlieferung wartet die Hölle immer unten, in der Tiefe. Bei uns war es diesmal umgekehrt…

***

In der kleinen Wohnung in der ersten Etage war es lange still gewesen. Das änderte sich, denn die Stille und auch die Dunkelheit wurde von einem dumpfen Stöhnen zerstört. Es war ein langgezogener, schon klagender Laut, verbunden mit einem Keuchen, das aus hastigen Atemzügen entstand.

Wenig später hörten die Laute auf, dafür war ein geflüsterter Fluch zu vernehmen, doch es war niemand da, der diese Worte hätte hören können.

Der Fluchende war allein. Es war Franco, Costellos Vertrauter und zugleich Starkiller. Er hatte für eine Weile zusammengeschlagen und bewußtlos am Boden gelegen, und er tauchte allmählich aus dem tiefen Schacht wieder auf.

Noch lag er auf dem Boden und hatte genug mit sich selbst und seinem Zustand zu tun. Er kam nicht zurecht. Er wußte nicht, wo er sich befand. In seinem Kopf brummte und toste es. Im Liegen tastete er sich hoch und fühlte ziemlich schnell die Beule, die sich am Kopf gebildet hatte.

Wieder drang ein Fluch über seine Lippen, die ebenso trocken waren wie das Innere seiner Kehle.

Im Hals spürte er ein Kratzen, und hinter seiner Stirn schienen zahlreiche kleine Bohrer tief in seinen Kopf hineinzudrücken.

Sein Gefühl sagte ihm, daß er einen Fehler begangen hatte. Er lag hier am Boden. Er war fertig. Er war kein Kämpfer mehr. Jemand hatte ihn besiegt, und er mußte seine Gedanken zunächst ordnen, um sich mit der Vergangenheit beschäftigen zu können. Daß er niedergeschlagen worden war, wie auch immer, das bekam er irgendwie noch auf die Reihe. Doch die Erinnerung an die jüngste Vergangenheit verstärkte sich immer mehr, und jetzt kam ihm in den Sinn, wer das getan hatte.

Es war ein Frau gewesen, eine gewisse Karina Grischin! Ausgerechnet eine Frau!

Damit kam der Killer nicht zurecht. Er hatte es geschafft, sich setzen zu können. Dabei war er zur Seite gerutscht, bis er die Wand als Stütze in seinem Rücken spürte.

Eine Frau! Karina Grischin, die Russin!

Nur um sie drehten sich seine Gedanken. Er verfluchte nicht nur sie, sondern auch sich selbst. Er war selbst schuld. Er hatte sie, verdammt noch mal, unterschätzt. Er hatte sich selbst auf ein zu hohes Podest gestellt und nicht wahrhaben wollen, daß die Russin ihm ebenbürtig war. Auch jetzt knackte er noch daran und schob es einem verfluchten Zufall zu, daß er den Kampf verloren hatte.

Franco mußte seine Erinnerungen von dieser Tatsache wegtreiben. Es war nicht nur das geschehen, es hatten sich auch andere Dinge ereignet, und er versuchte, sie aus seinem Gedächtnis hervorzuholen.

Plötzlich war es dunkel geworden. Wie aus dem berühmten heiteren Himmel. Genau das fiel ihm jetzt wieder ein, und auf seinem Rücken spürte er Gänsehaut. Er wußte, daß die plötzliche Dunkelheit nicht normal gewesen war. Diese Chance hatte die Russin genutzt. Wobei sie sich kaum überrascht gezeigt hatte. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern. So folgerte er daraus, daß Karina Grischin möglicherweise über die Vorgänge Bescheid gewußt hatte. So wurde seine Ahnung zur Gewißheit. Sie war eine Verräterin. Sie hatte sich in Costellos Nähe eingeschlichen und ihn arglistig und raffiniert getäuscht.

»Verdammtes Luder!« keuchte er. »Verfluchtes Miststück…« Er knirschte vor Wut mit den Zähnen und sah zugleich ein, daß er auch sich die Schuld geben mußte. Wäre er nicht so arrogant gewesen, würde er jetzt nicht hier liegen.

Aber was war in der Zwischenzeit passiert? Er wagte gar nicht daran zu denken, was passiert sein könnte. In der Dunkelheit war alles gleich geworden. Die Feinde des Capo hatten die Dunkelheit für sich ausnutzen können. Natürlich auch die Russin. Für sie wäre es ein leichtes gewesen, an ihn heran zu kommen und ihn zu töten.

Der Gedanke daran machte Franco wieder munterer. Er nahm auf sich keine Rücksicht. Er hatte einstecken müssen, aber er hatte nicht vergessen, auch auszuteilen. Es gab immer ein Hell und ein Dunkel. Im Dunkeln lag er, ins Helle wollte er.

Wieder brauchte er die Wand als Halt, um sich in die Höhe schieben zu können. Als er endlich stand, mußte er sich schon breitbeinig hinstellen, um das Gleichgewicht zu halten.

Er tastete sich ab. Obwohl es dunkel war, schloß er die Augen, denn er spürte nicht mehr den Druck seiner Waffe. Sie war ihm abgenommen worden.

Wieder verfluchte er die Russin und gestand sich gleichzeitig ein, daß sie eine außergewöhnliche Frau war. Auch wenn ihm dies nicht leichtfiel.

Auch sie war bewaffnet gewesen. Franco erinnerte sich daran, daß er sie gezwungen hatte, die beiden Revolver wegzuwerfen. Sicherlich war sie bei ihrem Verschwinden nicht so dumm gewesen, sie liegenzulassen. Demnach konnte er darauf verzichten, die Waffen zu suchen.

Der Kampf war noch nicht beendet. Er ging weiter. Nur mit veränderten Vorzeichen. Franco nahm sich vor, dabei mitzumischen. Er wollte so etwas wie ein Joker sein und sich nicht fertigmachen lassen. Noch war er nicht tot, noch hatte sich die andere Seite geirrt. Sie hätten ihn umbringen sollen, dann wäre alles klar gewesen.

Er grinste verbissen, als er daran dachte, denn ähnliche Skrupel hätte er nicht gehabt.

Die ersten Schritte!

Franco fluchte. Er kam sich plötzlich vor wie ein kleiner Junge, der das Laufen lernt. Er ging sehr vorsichtig, und der Boden war für ihn eine weiche Masse geworden. Bei jedem Aufsetzen des Fußes schwamm er scheinbar weg, so daß er Mühe hatte, sich zu halten. Zum Glück war die Wand in der Nähe. Sie ersetzte ihm das Geländer. Sehr bald schon spürte er unter seinen Fingern die Glätte der Zimmertür.

Sofort sank die Hand nach unten. Die verschwitzte Haut berührte das Metall. Zugleich erwischte ihn ein großer Hitzestoß, der hoch bis in seinen Kopf schoß. Er brachte auch den Schwindel zurück, außerdem die Schmerzen.

Franco verfluchte seine Schwäche. Er war froh, sich an der Klinke halten zu können, sonst wäre er wieder der Länge nach zu Boden gefallen. Eine gewisse Zeit brauchte er noch, um sich fangen zu können. Ohne es zu wollen, pendelte er von vorn nach hinten. Das wiederholte sich einige Male, aber Franco war stark genug, um auch diesen Schwächeanfall zu überwinden.

Auf die Schmerzen im Kopf wollte er nicht mehr achten. Es mußte einfach weitergehen, und es ging weiter, denn er preßte die Klinke nach unten, wobei er sein gesamtes Gewicht einsetzte.

Er öffnete die Tür. Durch den eigenen Schwung und auch durch sein Gewicht stieß er sie- weit auf, stolperte über die Schwelle und fand sich im stockdunklen Gang wieder.

Stehenbleiben. Luftholen, sich erholen. Die Finsternis bewegte sich vor seinen Augen. Obwohl er selbst nichts sehen konnte, fühlte er sich wie der Mittelpunkt eines Kreises. Er rechnete auch damit, eine Gehirnerschütterung erwischt zu haben. Erst nach einer Weile fühlte er sich besser, aber nicht unbedingt fit.

Der Flur war recht breit. Seine Wände konnten Franco als Stütze dienen. Den Weg zur Treppe kannte er, und er orientierte sich an der rechten Wand. An ihr wollte er entlangschleichen, um zur Treppe zu gelangen.

Langsam drehte er sich herum. Seine Handflächen glitten an der Wand entlang. Hier oben hingen keine Bilder, die er hätte abreißen können. Schritt für Schritt kam er weiter. Jedes zu harte Auftreten sorgte für kleine Explosionen in seinem Kopf, doch er machte weiter und biß die Zähne zusammen.

An Aufgabe dachte er nicht. Er hatte noch nie aufgegeben. Sein bisheriges Leben hatte aus Kampf bestanden. Schon von der Kindheit an hatte er sich immer durchsetzen müssen.

Und so ging er weiter. Keuchend. Auch wütend darüber, daß er es nicht zurückhalten konnte.

Manchmal hatte er das Gefühl, die Wand würde weich werden, ihn nach innen ziehen und schlucken. Das schrieb er seinem Zustand zu.

Auch hier oben war es finster. Und aus der großen, unteren Etage schimmerte ihm auch kein Lichtschein entgegen. Im Zimmer zuvor war es etwas heller gewesen, da die draußen liegende Nacht nicht so dunkel gewesen war.

Franco hatte die Augen weit aufgerissen und starrte nach vorn, wo der Anfang der Treppe lag. Es waren nicht zu viele Stufen, für ihn aber waren sie zuviel. Möglicherweise ein Hindernis, das er kaum überwinden konnte.

Kein Laut, kein Ruf, keine Stimme. Nichts wehte ihm aus der unteren Etage entgegen.

Franco war ein harter Knochen und schaffte es dann auch, sich zu erholen. Möglicherweise hatte er sich an den neuen Zustand gewöhnt. Jedenfalls kam er besser voran. Der Schwindel hatte nachgelassen. Schwach, sehr schwach und so gut wie kaum zu erkennen, zeichnete sich vor ihm der Beginn des Treppengeländers ab und damit auch der Anfang der nach unten führenden Stufen.

Der Killer mußte sich zusammenreißen. Auf keinen Fall durfte er etwas überstürzen. Er war froh, am Anfang der Treppe stehenbleiben zu können, um sich dort festzuhalten.

Sein Blick fiel in die Tiefe.

Da war nichts zu sehen.

Vom größeren Bereich hinter dem Eingang schon gar nichts, da die Treppe einen Bogen schlug. Er konnte erst in die große Diele hineinschauen, wenn er auf der Treppenmitte stand.

Es war auch nichts zu hören.

Ihm wehte eine dumpfe und irgendwie gefährliche Stille entgegen. Als normal konnte und wollte er sie nicht ansehen, denn er kannte Stille anders.

Die Treppe drang aus einem finsteren Loch zu ihm hoch und schien auch darin zu verschwinden.

Alles war in der letzten halben Stunde anders geworden. Die ihm so vertraute Umgebung hatte sich in eine fremde und gefährliche Welt verwandelt.

Er schob seinen rechten Fuß vor und über den Rand hinweg. Er würde es nicht schaffen, die Treppe normal hinabzugehen. Es war ihm nur wichtig, daß ihn die Schwäche nicht von den Beinen riß, so daß er kopfüber hinunterstürzte.

Das Geländer befand sich an der rechten Seite. Für Franco war es so etwas wie ein Lebensretter. Er klammerte sich daran fest. Zuerst mit beiden Händen, dann mit einer, weil dies besser klappte.

Die Stufen waren nicht zu schmal und auch nicht zu hoch. Das gereichte dem Killer zum Vorteil. So kam er relativ sicher voran und war froh, als er die ersten drei Hindernisse hinter sich gelassen hatte, ohne über die eigenen Beine gestolpert zu sein.

Das machte ihm wieder Mut. Er spürte die neue Kraft, die durch seinen Körper schoß. Die Kopfschmerzen waren zwar vorhanden, aber er schaffte es, sie zu ignorieren. Andere Dinge waren jetzt wichtiger. Um sich selbst konnte er sich später kümmern.

Die Treppe endete nicht in der stockigen Finsternis, sondern mehr in einer dunkelgrauen Soße. Die Finsternis war hier unten heller als oben im Gang. Die Nacht sickerte durch die Fenster und wurde verschieden hell, wenn das Wolkengebilde aufriß, damit der volle Mond freie Bahn hatte und sein Licht auf die Erde streuen konnte.

Dann schuf er aus der Welt ein bleiches Grab, und der Killer dachte daran, daß die Vampire aus dem Mondlicht ihre unheimliche Kraft saugten.

Es war so still da unten. Im Treppenbogen hatte er angehalten und die Augen sehr weit geöffnet, um sehen zu können, was sich dort unten eventuell abspielte.

Nichts.

Kein Geräusch.

Die Stille des Todes hielt das Innere des Hauses umfangen. Kein Wort, kein Atmen, keine Schritte, weder hart noch schleichend, drangen zu ihm hoch.

Franco war nie ängstlich gewesen. In diesem Fall war es anders. Da spürte er, daß auch er nur ein Mensch war, und die schleichende Furcht konnte er nicht unterdrücken. Sie war einfach da. Sie drückte sich hoch und umklammerte ihn von innen.

Wenn er einen Gegner gesehen hätte, auch einen mit Waffe, dann hätte er sich darauf einstellen können. Aber er sah keinen, obwohl er wußte, daß er nicht allein war. Und diese Tatsache bereitete ihm einige Probleme.

Er überlegte sogar, ob er weitergehen sollte. Noch war er nicht fit. Nur brachte es ihm nichts, wenn er hier oben auf der Treppe blieb und die anderen agieren ließ.

Er konnte auch nicht sagen, wann das Licht wieder in Ordnung war. Noch mußte er sich mit der Dunkelheit abfinden. Es war nicht nur hier im Haus finster geworden, auch im Park und in der näheren Umgebung regierte die Finsternis.

Franco tappte weiter.

Es war kein normales Gehen. Er übte noch immer, obwohl er sich am Geländer festhielt. Auch jetzt war der Schwindel noch vorhanden, aber er hielt sich in Grenzen.

Er war in die zweite Kehre hineingegangen und näherte sich allmählich dem Ende der Treppe. Noch schwammen die Stufen vor ihm im Grau der Finsternis, aber dahinter lag der große Eingangsbereich. Von dort führten auch die Wege ab, die in das Haus hier unten hineinführten. Zu den einzelnen Zimmern und auch zu Costellos Arbeitszimmer, das ebenfalls auf der Besuchsliste des Killers stand.

Sein Chef war ihm wichtig. Ihm hatte er die absolute Treue geschworen. Denn er hatte ihn aus dem Dreck geholt, ihn ausbilden lassen, um ihn danach offiziell zu seinem Sekretär zu machen. Das alles hatte der Killer nicht vergessen, und er gehörte zu den sehr dankbaren Menschen. Für Costello wäre er kopfüber in die Hölle hineingesprungen und hätte sogar mit dem Leibhaftigen selbst getanzt.

Nur noch wenige Stufen.

Auf der drittletzten blieb Franco stehen. Die Hand lag auf dem Geländer. Es gab ihm die nötige Sicherheit. Mit der anderen putzte er über seine Augen, als wäre er in der Lage, seine Sicht zu klären. Er atmete durch die Nase, während er seinen Kopf hin und her bewegte.

Nichts war zu sehen. Jedes Möbelstück stand dort wie immer. Nur jetzt breiter und kompakter.

Hatte sich wirklich nichts verändert?

Der Killer zwinkerte mit den Augen. Ihm waren die beiden Schatten aufgefallen, die auf dem Boden lagen. Umgekippte Stühle waren es nicht. Er konnte sich auch nicht vorstellen, woher sie gekommen waren. Sie sahen länglich aus, das hatte er schon mitbekommen. Wie umgekippte Figuren in Menschengröße.

Daran konnte er nicht glauben. Nein, keine Figuren. Das mußte etwas anderes sein. Es lag eigentlich auf der Hand. Franco ärgerte sich schon, daß er nicht sofort darauf gekommen war.

So sahen Menschen aus, die am Boden lagen!

Diese Tatsache ließ sein Herz schneller klopfen. Nein, es war keine direkte Angst um seine Person, es war die Furcht vor einer Veränderung, die ihn quälte.

Da unten war etwas passiert, davon ging Franco jetzt aus!

Nur noch drei Stufen lagen vor ihm. Er fürchtete sich trotzdem davor, sie zu gehen. Der Eingangsbereich kam ihm vor wie ein unsicheres und tiefes Gewässer, in das er hineingehen mußte und nicht schwimmen konnte.

Die Angst lag wie eine Klammer um seine Brust. So kannte er sich nicht. Das war neu für ihn. Er kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Immer wieder durchzuckte es ihn wie Schläge. Auch spürte er das Hämmern hinter den Schläfen.

Er ging trotzdem. Weich kamen ihm die letzten Schritte vor. Die Stufen schwammen mit ihm zusammen weg, und er mußte sich schon stark zusammenreißen, um nicht den Überblick zu verlieren.

Endlich hatte er es geschafft und die lange Treppe hinter sich gelassen. Sein nächstes Ziel war die rechts vor ihm auf dem Boden liegende Gestalt, die sich in der letzten Zeit nicht gerührt und auch nicht gemeldet hatte.

Sie lag einfach nur da, aber sie lag auf dem Rücken, das konnte er sehen, weil ein bleiches Gesicht schimmerte. Es sah aus wie ein Fleck, der über dem Boden schwebte.

Franco duckte sich, bevor er auf die Gestalt zuging. Seine Haut war sehr gespannt. In seinem Gesicht war eine beinahe schon totenähnliche Starre zu sehen.

Er schlich. Er schaute sich um. Er horchte. Es war still. Auch aus dem Arbeitszimmer seines Chefs hörte er keine Geräusche oder Stimmen. Das mußte nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben, denn es lag doch recht weit von hier entfernt, so daß trotz des offenen Durchgangs kaum etwas zu hören war.

Der Killer näherte sich der liegenden Gestalt und blieb für einen Moment vor ihr stehen, um nach unten zu schauen. Dabei schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß niemand auf die Idee gekommen war, eine Kerze anzuzünden. Entweder hatte man nicht daran gedacht, oder - was wahrscheinlicher war -, keiner war dazu in der Lage gewesen.

Seine Finger zitterten, als er die Hand in die Tasche schob und ein Feuerzeug hervorholte. Auch als Nichtraucher trug er es bei sich. Seine Hände waren feucht. Er hatte Mühe, das Feuerzeug zu halten.

Es wäre ihm beinahe aus den Fingern gerutscht, aber er schaffte es trotz der Widerstände, die Flamme zu produzieren.

Sie flackerte, weil seine Hände so stark zitterten. Langsam ging der Killer in die Knie. Er atmete heftig und befürchtete schon, die Flamme selbst auszublasen, aber er schaffte es.

Und relativ ruhig führte er das Feuerzeug auch über das Gesicht der Gestalt hinweg.

Vor ihm lag einer von Costellos Leuten. Ein Mann, den er gut kannte, und er war tot!

Diese Erkenntnis traf ihn urplötzlich. Auch wenn er ihn noch nicht berührt hatte, wußte er Bescheid.

Es gab kein Leben mehr in ihm. Er war auch nicht bewußtlos. Diese Starre konnte einfach nur von einem Toten stammen.

Der Killer riß sich zusammen. An die Schmerzen in seinem Kopf dachte er nicht mehr. Und sehr sachte führte er das Feuerzeug über den Körper hinweg.

Er suchte nach Wunden. Nach einem Einschußloch, nach einer Stichwunde.

Es gab nichts in der Richtung. Sein Kumpan mußte auf eine andere Art und Weise gestorben sein.

Wieder führte der Killer die Flamme zurück. Diesmal von unten nach oben. Der Bauch, die Brust, der Hals…

Hals?

Auf einmal stockte er mitten in der Bewegung. Jetzt fiel ihm auf, was er vorhin nicht gesehen hatte.

Am Hals zeichnete sich eine Veränderung ab.

Flecken…

Dunkel, nicht unbedingt groß. Wie eine Münze, aber an den Umrissen verlaufen.

Er brachte die Flamme näher heran. Ihm stockte dabei der Atem. Mühsam holte er durch die Nase Luft, und hinter der Stirn spürte er das harte Pochen. Die Schmerzen waren wieder vorhanden. Sie drückten von innen her gegen seinen Kopf, als wollten sie die dünne Haut an der Stirn einfach wegsprengen.

Der Killer beugte sich tiefer, um genau hinschauen zu können. An der linken Halsseite hatte er den Fleck erkannt. Etwas war dort verlaufen. Eine dunkle Flüssigkeit, die aus den Wunden geronnen war.

Blut…

Blut am Hals!

Franco wußte Bescheid. Vor ihm lag nicht nur ein Mann, der auf Namen Silvio hörte. Er war kein Mensch mehr. Der Biß eines Blutsaugers hatte ihn zum Vampir werden lassen.

Damit mußte Franco erst einmal zurechtkommen. Costello hatte ihm immer wieder gesagt, daß ihnen nichts passieren konnte. Die Vampire würden genau wissen, was sie taten.

Jetzt lag Silvio vor ihm.

Franco richtete sich wieder auf.

Er dachte daran, daß hier unten nicht nur ein Körper lag. Einige Meter weiter gab es einen zweiten, und er würde sich kaum von dem hier unterscheiden.

Also auch ein Vampir!

Er wollte es genau wissen. Erst danach würde er zu seinem Capo gehen. Die Angst, daß auch Costello zu einem Blutsauger gemacht worden war, nagte in ihm wie die Zähne einer Ratte.

Franco drehte sich zur Seite.

Genau in dem Augenblick hob Silvio seinen rechten Arm an und umklammerte Francos Fußgelenk…

***

Logan Costello saß in seinen Rollstuhl und bewegte sich nicht. Er hätte auch nicht aufstehen können. Er saß jetzt noch starrer auf dem Platz als sonst. Zwar funktionierte sein Kreislauf noch, doch er hatte das Gefühl, als wäre er eingefroren. Er war ein Mensch, der innerhalb von Sekunden von einer Vereisung überfallen worden war.

Noch immer lag die Hand auf seiner Schulter. Auch weiterhin spürte er die Kälte durch den Anzugstoff seines Jacketts. Sie berührte seine Haut, sie drang ein, als wollte sie seine Schulterknochen ebenfalls einfrieren.

Hinter ihm standen drei Gestalten, die er roch, aber nicht genau sah. Tyra, Kesslee und Tronk.

Drei Vampire, die ihm aus einer anderen Welt geschickt worden waren. Ihnen mußte er gehorchen.

Ihnen konnte er sich nicht entgegenstellen. Sie waren sein Schicksal.

Irgendwann schloß er die Augen. Er wollte nicht mehr sehen, kein Zimmer, keine gepanzerte Fensterscheibe. Er reagierte wie jemand, der sich am liebsten verkrochen hätte.

Dann bewegte sich die Hand. Sie wanderte auf seine Schulterrundung zu, blieb auch dort nicht liegen, sondern schabte an seinem rechten Arm entlang nach unten. Durch die Bewegung geriet auch die Person in sein Blickfeld, der die Hand gehörte.

Es war Tyra!

Costello reagierte nicht. Er saß unbeweglich. Tyra stellte sich vor ihn hin. So war er gezwungen, sie anzuschauen. Ihre beiden Artgenossen standen hinter dem Rollstuhl wie zwei finstere Wächter.

Auch wenn er hätte fliegen können, er wäre ihnen nicht entwischt.

Tyra trug noch immer ihre alten Lumpen. Aber ihr Gesicht hatte sich verändert. Das erkannte Costello selbst bei diesen miesen Sichtverhältnissen.

Es war voller geworden. Es war ihr anzusehen, daß sie sich erholt hatte. Dafür gab es nur einen Grund. Sie hatte Blut getrunken. Sie hatte es geschlürft. Sie hatte sich die entsprechende Nahrung besorgt, und es hatte ihr gutgetan.

Der stumpfe Ausdruck war aus ihren Augen verschwunden. Sie sahen aus wie die eines normalen Menschen. Aber sie schauten ihn kalt und böse an, als suchten sie schon jetzt nach einer Möglichkeit, ihm das Blut auszusaugen.

Die Oberlippe hatte sie zurückgezogen. Er sah das Schimmern ihrer beiden Vampirzähne und spürte dann die kalte Totenhand über seine Wange gleiten.

Costello hatte sich wieder gefangen. Zumindest glaubte er das, und er suchte auch nach Worten.

»Was wollt ihr?« flüsterte er. »Los, sagt es, verdammt!«

»Blut…«

Tyra hatte das Wort geflüstert, und Costello schloß für einen Moment die Augen. Ihm war klar, daß es nicht nur einfach Blut war, sondern sein eigenes. Er hockte hier hilflos im Rollstuhl, verfluchte sein Schicksal und suchte verzweifelt nach einer Antwort, die sich wohl mehr aus einer Frage zusammensetzen würde.

»Du… du… darfst es nicht bekommen. Ich gehöre dir nicht. Das wurde mir versprochen…«

»Ja, ich weiß.«

Costello fühlte sich nach dieser Antwort erleichtert und konnte auch wieder durchatmen. Sie würde sich hoffentlich an die Regel halten, denn noch stand Dracula II über ihr. Er war es, der die Befehle gab. Sie war zwar zu ihm gekommen, doch möglicherweise wollte sie nur mit ihm spielen und sich an seiner Angst weiden.

»Was… was… willst du dann hier?« flüsterte er.

Sie beugte sich tiefer. Ihr Gesicht geriet in die Nähe seiner Augen. Jetzt erst erkannte Costello sie genauer. Er sah auch die Umgebung ihrer Lippen. Sie war dunkler als die übrige Haut, längst nicht so bleich. Etwas verteilte sich dort wie dunkle, verschmierte Blütenblätter, und ihm kam eine schreckliche Idee.

Tyra hatte seinen Blick genau gesehen. Sie selbst stellte allerdings keine Frage. Sie lächelte nur und sah dabei noch wilder aus als zuvor.

»Blut…?« fragte er leise.

»Ja, Blut. Wir alle sind satt geworden, Costello. Dank deiner Leute, die sich hier im Haus befinden. Die haben uns die Möglichkeit gegeben, ihr Blut zu trinken…«

Costello konnte nicht mehr reden. Ein schreckliches Gefühl hatte ihn stumm werden lassen. Er kam sich so schwindlig vor. Am liebsten wäre er verschwunden, aber das war nicht möglich. So mußte er auf dem Rollstuhl hocken und die eigenen, schrecklichen Gedanken bis zum bitteren Ende denken.

Wenn diese Person und ihre Freunde Blut getrunken hatten, dann bedeutete dies, daß es in seinem Haus nur noch Vampire gab. Abgesehen von ihm. Doch auch dieser Zustand konnte sich bald ändern. Es wollte nicht in seinen Kopf. All die vielen Jahre hatte er gekämpft und sich ein Imperium aufgebaut. Er hatte sich dabei auf seine Leute verlassen können, die ihm den Rücken deckten.

Und jetzt?

Jetzt war alles anders. Seine Leute waren zu Untoten geworden. Seine Macht wurde nicht mehr von normalen Menschen gestützt, sondern von Vampiren. Man hatte ihn zurück in die zweite Reihe gedrängt, und ein anderer hatte die Führung übernommen, auch wenn sich dieser andere noch nicht zeigte.

Costello kannte seinen Namen. Will Mallmann, alias Dracula II. Auf dessen Versprechungen hatte er sich verlassen. Was war daraus geworden? Nichts, eine Niederlage. Diesmal wollten die Mächte der Finsternis nicht mit ihm paktieren, sondern selbst herrschen, und das über seinen Kopf hinweg.

Innerhalb weniger Sekunden waren all die Gedanken durch seinen Kopf geschossen. Costello fühlte sich schwindlig, als er daran dachte, daß sein Schicksal in den Händen der vor ihm stehenden und hart grinsenden Vampirin lag.

»Warum?« hauchte er. »Was hat euch dazu getrieben? Warum habt ihr gegen den Plan verstoßen?«

»Es gibt keinen Plan, Costello.«

»Doch, es gibt ihn!« Seine Stimme hörte sich lauter an. Die Emotionen mußten einfach raus. »Ich habe ihn mit Will Mallmann abgesprochen. Das wißt ihr genau.«

»Wir wissen nur, daß du derjenige bist, der geschont werden sollte, Costello.«

»Und meine Leute!«

»Wirklich?«

Dieses eine Wort war hinterrücks gemein gestellt worden. Eine zynische Frage, die bei Costello für einen inneren Zusammenbruch sorgte. Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. Er war fertig, er war auf irgendeine Art und Weise platt. Er konnte nicht mehr denken. Sein Körper wurde geschüttelt wie im Fieber.

Tyra stieß ihn mit harter Hand an, so daß er wieder gegen die Lehne des Sessels prallte. »Ich weiß, daß es dir nicht paßt, aber es war für Dracula II die beste Möglichkeit, ins Geschäft zu kommen. Das solltest du doch wissen.«

»Er hat mich gelinkt!«

»Das sagst du. Seine Pläne sehen anders aus. Es ist ihm dabei egal, wie er zum Ziel gelangt.«

»Was will er denn?«

Sie grinste ihn an. »Ich weiß es nicht genau. Er wird es dir selbst sagen.«

Costello schrak zusammen. Die Antwort hatte ihm nicht gefallen. »Selbst sagen?« wiederholte er leise. »Dann… dann… müßte er ja in der Nähe sein, denke ich.«

»Du hast recht.«

»Wo?« Costello wurde unruhig. »Hält er sich hier im Haus auf? Ist er schon da?«

»Nein, nicht im Haus. Er hat andere Pläne. Aber er ist gut informiert. Wir stehen auf seiner Seite. Er hat uns geschickt. Mallmann will die Verbindung durch uns halten, verstehst du?«

Ja, Costello verstand. Aber das war nicht in seinem Sinne. Alles lief verkehrt. Alles war schlecht für ihn und seine Männer. Wenn er an sie dachte, dann konnte er leicht wahnsinnig werden. Es gab sie nicht mehr als normale Menschen, nur als Vampire. Sie würden nicht mehr ihm gehorchen, sondern Will Mallmann. Dann hatte Dracula II das erreicht, was er wollte. Ausgerechnet mit Costellos Hilfe, der auf diesen Blutsauger und dessen Pläne so reingefallen war.

Die Welt hatte sich für ihn in den letzten dreißig Minuten verändert. Nichts war mehr so wie es sein müßte. Die Ereignisse hatten ihn auf ein Abstellgleis geschoben, von dem er nicht mehr wegkam.

Seine Zeit war vorbei. Dabei hatte er gedacht, die Fäden bis über die Jahrtausendwende in der Hand halten zu können, doch dies würde ihm nicht mehr gelingen. Costello fühlte sich alt, verbraucht und leer. Er stand wie ein Relikt vor einer Zeitenwende.

Tyra war einen Schritt zurückgetreten. Costello hatte ihre Bewegungen genau beobachtet. Er schaute zu, wie geschmeidig sie ging, mit welcher Lockerheit sie ihr Haar zurückschleuderte. Da war nichts mehr von der Tyra zu beobachten, die er kannte. Sie hatte sich verändert. Sie war zu einem normalen Menschen geworden, wenn jemand nicht genau hinschaute. Eine Frau, die wußte, was sie wollte, deren Haut nicht mehr so lappig und eingefallen war. Sie schimmerte sogar in der Dunkelheit, wie mit einem glänzenden Öl bestrichen.

Wenn sie jetzt noch eine andere Kleidung trug, war die Tarnung wirklich perfekt.

Locker ging sie in seinem Zimmer auf und ab, als hätte sie es schon in Beschlag genommen. Costello fühlte sich bereits als Verlierer. Nein, er fühlte sich nicht nur so. Er war der Verlierer.

Sie drehte sich wieder zu dem Gelähmten um und winkte an ihm vorbei. Das Zeichen galt den beiden anderen Vampiren. Sie verließen ihre Plätze hinter dem Rollstuhl und bauten sich so auf, daß sie Logan Costello anschauen konnten.

Er sah sie an.

Beide hatten sich verändert!

Der düstere Kesslee wirkte zwar noch immer so, aber seine Gestalt war kräftiger geworden. Auch geschmeidiger. Auf Costello wirkte er wie ein Raubtier auf zwei Beinen, das sich instinktsicher durch die Welt bewegte.

Sogar sein Haar hatte er geordnet. Es hing nicht mehr so wirr um seinen Kopf herum. Er hatte die Strähnen so gut wie möglich zusammengelegt und sie nach hinten geschoben. Sein schmales Gesicht erinnerte Costello auch an das eines Indianers. Seine Bewegungen kamen diesem Vergleich ebenfalls entgegen.

Wenn er ging, war er kaum zu hören. Die Lippen hatte er in die Breite gezogen und zudem nach oben geschoben. So hatte der untere Teil seines Gesichts etwas Wölfisches bekommen. Wobei Costello einfiel, daß zwischen den Vampiren und den Wölfen ein Zusammenhang bestand, über den er jetzt nicht nachdenken wollte.

Kesslee zeigte seine Zunge. Sie umleckte die Lippen. Er starrte nur Costello an, der in seinem Rollstuhl so klein wie möglich geworden war. Nichts mehr erinnerte noch an einen großen Londoner Mafiaboß. Sowie er im Rollstuhl hockte, wirkte er wie ein Häufchen Elend. In Kesslees Augen leuchtete die Gier nach Blut. Er war noch längst nicht satt. Vampire waren eigentlich nie satt. Sie würden immer wieder versuchen, an das Blut der Menschen zu gelangen, wenn sich ihnen die entsprechende Chance bot.

Tyra hielt ihn zurück. Es reichte wiederum nur eine knappe Handbewegung, um Kesslee gehorchen zu lassen. Sie brauchte nicht zu sagen, daß dieser Mann ihm nicht gehörte, denn der Blutsauger nickte und zog sich zurück in die Dunkelheit.

Dann erschien Tronk. Es war wie auf der Bühne. Er kam, um sich Costello vorzustellen. Er war das glatte Gegenteil seines Artgenossen Kesslee.

Ein kleinerer, wuchtiger Mann. Kompakt. Mit einem breiten Schädel und ebenso breiten Schultern, auf dem der hölzern wirkende Kopf mit dem flachen Gesicht saß.

Tronk wirkte wie eine zum Leben erweckte Comic-Figur. Damit hatte er nichts im Sinn. Er war kein Papiertiger, sondern verdammt zäh und gefährlich.

Er schlich an Costello vorbei. So dicht, daß der Mafioso wieder den ekligen Geruch wahrnehmen mußte, der ihm in die Nase drang. Wer immer diese Personen sah, spätestens nach dem Geruch würde der normale Mensch wissen, daß er es nicht mit seinesgleichen zu tun hatte, sondern mit abartigen Widerlingen einer anderen Spezies.

Logan Costello machte sich Vorwürfe. Er hätte viel Geld dafür gegeben, die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können. Nur um einen Tag, dann nämlich wären die drei Blutsauger noch im Bunker gewesen. Dort gehörten sie auch hin.

Tyra stand zwischen ihnen. Sie wirkte wie eine Triumphfigur. Die Arme hatte sie angewinkelt und die Fäuste lässig in die Seiten gestützt. So wie sie gab sich ein Sieger.

Logan Costello riß sich zusammen, um eine Frage stellen zu können. »Wie geht es jetzt weiter?« flüsterte er.

»Wir werden dich aus dem Haus schaffen!«

»Warum, wohin?« Costello war erregt und umklammerte hart die beiden Rollstuhllehnen.

»Er will dich sehen!«

Obwohl der Mafioso wußte, wen die Untote gemeint hatte, fragte er nach. »Mallmann?«

»Ja.«

»Hier?«

Sie schüttelte den Kopf und gab den beiden anderen Blutsaugern ein Zeichen.

Tronk und Kesslee reagierten sofort. Sie traten hinter den Rollstuhl. Zwei Hände umklammerten die Griffe. Der Stuhl wurde nach hinten gekippt und konnte gefahren werden.

Costello wußte nicht, wem die Hände gehörten, die den Stuhl festhielten. Es war auch egal. Eine Chance zur Flucht gab es für ihn sowieso nicht.

Sie fuhren ihn zuerst quer durch das große Zimmer und schwenkten dann nach links ab, um auf die breite Tür zuzufahren, die ihnen den Weg ins Freie ermöglichte. Durch den normalen Ausgang fuhren sie nicht. Tyra öffnete die Tür und ging als erste nach draußen, wo sie stehenblieb und sich zunächst umschaute. Sie versuchte dabei, mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, und sie legte wenig später den Kopf nach hinten, weil wieder einmal das Gebilde der Wolken aufgerissen war, um dem vollen Mond freie Bahn zu geben.

Er schien auf die Erde und auch auf ihr Gesicht. Sie schien sein Licht regelrecht zu trinken und zeigte sich sehr zufrieden. Costello hörte die entsprechenden Laute.

Tronk schob den Rollstuhl. Kesslee wartete an seiner rechten Seite. Erst als Tyra das Zeichen gab, schob Tronk den Stuhl wieder an und auch über die Schwelle hinweg. Sie wippten nach draußen in die Kühle der Nacht.

Die Luft war nicht klar. Ein leichter Dunst hatte sich ausgebreitet und wehte auch klebrig über Costellos Gesicht. Der hatte sich mit seinem Schicksal zwar nicht abgefunden, sich allerdings hineingefügt. Er wußte, daß er nichts dagegen unternehmen konnte. Er kam nicht gegen die Blutsauger an, die allesamt stärker waren als er. Wie Tiere würden sie über ihn herfallen und ihm das Blut bis auf den letzten Tropfen aus den Adern saugen.

Vom Haus weg führte ein plattierter Weg in die Tiefe des Parks hinein. Die einzelnen Platten waren dicht zusammengelegt worden. Es gab so gut wie keine Ritzen, und so rollten die Räder glatt darüber hinweg.

Tyra ging vor. Sie bewegte sich sicher. Wie eine Person, die den Park genau kannte. Jeder Schritt wirkte wie abgezirkelt. In der Dunkelheit bewegte sie sich nach rechts. Weg von der freien Fläche und dorthin, wo die meisten Bäume standen. Ziemlich dicht wuchsen sie in die Höhe, aber nicht so dicht, als daß sie einen kleinen Wald hätten bilden können. Es gab dazwischen noch immer genügend Raum, um auch einen Rollstuhl hindurchschieben zu können.

Es war auch weiterhin sehr ruhig in der Umgebung. Selbst von den Grundstücken der Nachbarn war nichts zu hören, auch wenn dort ebenfalls der Strom fehlte.

Er würde irgendwann wieder angestellt werden, das wußte auch Costello. Nur würde er davon nichts mehr haben. Die Dunkelheit war Balsam für die Vampire. Da erwachten ihre Kräfte, da wurden sie zu den blutsaugenden Monstren, die auf Menschenjagd gingen.

Der Rollstuhl holperte jetzt mehr über den unebenen Grasboden hinweg. Costello wurde durchgeschaukelt, was er mit stoischer Gelassenheit hinnahm.

Er schaukelte von einer Seite zur anderen. Die Lehnen stützten ihn immer wieder ab. Sein Körper war leicht zusammengesunken, und der Kopf befand sich in einer ständigen Pendelbewegung. Unter dem Jackett trug er eine Schußwaffe. Costello wußte auch, daß sie ihm nichts brachte. Es wäre ein lächerlicher Versuch gewesen, einen Vampir mit einer normalen Kugel töten zu wollen.

Jedenfalls war er reingelegt worden. Daran gab es nichts zu rütteln. Er hatte sich auf ein riskantes Spiel eingelassen, ohne die Trümpfe in der Hand zu halten.

Die Baumgruppe rückte näher. Sie wirkte hoch und wuchtig, obwohl das Geäst noch kahl war. Ein finsterer Schattenblock in der spätabendlichen Dunkelheit, der sich auch sehr gut als Versteck eignete.

Costellos Augen waren nicht mehr die besten. Trotzdem versuchte er, die Umgebung der Bäume mit seinen Blicken auszuloten. Er wollte Bewegungen erkennen und auch Mallmann sehen, der eigentlich aufgrund seines Zeichens auf der Stirn, dem roten D, nicht zu übersehen war.

Er sah ihn nicht.

Er sah gar nichts und wurde wieder angehoben, als der Rollstuhl durch eine Mulde fuhr. Sie war zwar weich, die Stöße bekam er trotzdem mit. Mit beiden Händen mußte er sich festklammern, um nicht nach vorn zu rutschen.

Der Boden war recht weich, so daß auch die luftbereiften Räder Spuren hinterließen, die später keinen mehr interessieren würden. Auch das war ihm klar.

Wer würde schon nach ihm suchen? Seine eigenen Leute nicht, denn die gab es nicht mehr als normale Menschen. Sie waren zu Blutsaugern geworden und würden es so lange bleiben, bis sich jemand fand, der sie mit der entsprechenden Waffe erlöste.

Im Sommer standen nahe der Baumgruppe die Sitzelemente um die Tische. Zu dieser Zeit war alles still. Nur auf dem Standplatz war ein Teil des Rasens verschwunden. Dort brach die braune Erde durch.

Sie fuhren darüber hinweg. Ein wenig zu schnell, denn das Gefährt wackelte, aber es kippte nicht um. Tronk gab noch einmal Druck, dann hatten sie ihr Ziel erreicht.

Sie standen.

Costello schaute in die Höhe. Es war alles dunkel. Erst nach einer Weile war er in der Lage, das Astwerk zu erkennen, das sich wie ein Gemälde über seinem Kopf ausbreitete. Da hatte ein Maler mit verschieden dicken Pinseln in die Finsternis hineingezeichnet, in der sich, hoch über den Bäumen, der Mond abmalte.

Er stand da als bleicher Kreis und sorgte in diesem Fall für das ideale Vampirwetter.

Die drei Vampire schwiegen. Sie umstanden den Stuhl in einem angedeuteten Kreis. Sie sprachen nicht, sie machten auch keine Anstalten, Costello anzufallen. So wie sie aussahen, erinnerten sie an Personen, die auf etwas Bestimmtes warteten.

Costello konnte sich leicht vorstellen, wie das Ergebnis aussah, denn einer fehlte noch in der Runde.

Ausgerechnet die Person, der er getraut hatte. Er hatte darauf gebaut, daß sie auf seiner Seite stand, und er war dann verraten worden.

Das Haus war kaum zu sehen. Wenn, dann nur als unförmiger Schatten. Costello kam es so weit weg wie der Mond von der Erde. Er merkte in diesen Augenblicken, daß auch er ein Mensch war, in dem Gefühle steckten. Logan Costello kam der Blick auf das Haus vor wie ein Abschied. Als normaler Mensch würde er es nie mehr betreten können, denn Dracula II führte seine Pläne eiskalt durch.

Und er kam!

Oberhalb des Astwerks entstand eine Bewegung. Costello konnte sie durch die Lücken erkennen.

Genaues war nicht zu sehen. Er suchte nach einem Vergleich. Ihm kam der Gegenstand vor wie eine Decke, die in die Luft geschleudert worden war. Sie schwang auf und nieder. Der Wind bewegte sie normalerweise, unterstützt von ihrem eigenen Antrieb.

Schwingen wehten auf und nieder. Zu hören war nichts. Dazu flog das Wesen noch zu hoch. Kein Brausen und kein Windzug erreichte den Erdboden, aber das Wesen verlor an Höhe und näherte sich dem Erdboden, um dort zu landen.

Es war weg von den Bäumen geflogen und bewegte sich im Freien, so daß es gut sichtbar war.

Auch für Logan Costello, der plötzlich erkannt hatte, um wen es sich dabei handelte.

Es war eine Fledermaus!

Keine normal große. Eine mächtige. Eine ins Riesenhafte gewachsene, die immer tiefer sank und sich mit der Landung Zeit ließ. Sie kam auch näher.

Costello wischte über seine Augen hinweg. Er hatte etwas gesehen, was er nicht wahrhaben wollte.

Zwischen den Schwingen, wo sich auch normalerweise der Kopf einer Fledermaus befindet, malte sich ebenfalls etwas ab.

Auch ein Kopf.

Ein Gesicht!

Und ein roter Fleck!

Der Mafioso umklammerte die Lehnen des Rollstuhls so hart, als wollte er sie zerbrechen. Er starrte ins Leere, schaute nicht mehr zu, wie die Fledermaus landete und bekam auch nicht mit, daß die Verwandlung in einen Menschen noch im Flug begann.

Die beiden Schwingen zogen sich zusammen. Sie klappten nach vorn hin zu und verdeckten das Gesicht.

Zwei Vampire schauten ebenfalls zu und waren von diesem Vorgang fasziniert. Costello hörte sie keuchen oder fauchen. Dieses Geräusch wiederum erlöste ihn selbst aus seiner Apathie, so daß er den Blick hob und wieder hinschaute.

Vor ihm sank eine gestreckte Masse zu Boden. Sie war schwer und sah aus wie eine übergroße Wabe, denn die beiden Schwingen lagen noch immer aufeinander.

Doch sie veränderten und verwandelten sich. Aus ihnen schälte sich eine Gestalt hervor. Dunkel, mit menschlichen Formen. Als sich die ehemaligen Schwingen jetzt zur Seite bewegten, da sah Costello, daß es Arme waren.

Arme, die zu einem Menschen gehörten, der nur wenige Meter vor ihm stand. Ein blasses Gesicht schaute ihn an. Dunkle Augen. Dunkle Haare, die nach hinten gekämmt waren und einen relativ hohen Stirnansatz freiließen. Unter ihm wuchs die leicht gekrümmte und trotzdem knochig aussehende Römernase, unter der sich wieder schmale Lippen abzeichneten, die dicht zusammengepreßt waren.

Das alles interessierte Costello im Prinzip nicht. Er konnte seinen Blick nicht von der Stirn der Gestalt abwenden, denn dort malte sich das oder sein Zeichen ab.

Es war das blutrote D!

Das D für Dracula II.

Und Logan Costello, der große Mafiaboß, war plötzlich klein, sehr klein geworden. Es gab Sieger und Verlierer im Leben. Bisher hatte er immer auf der Seite der Sieger gestanden.

Nun nicht mehr.

Und das ließ die kalte Angst in ihm hochsteigen…

***

Das Haus des Logan Costello war uns fremd. Nicht aber Karina Grischin, die seit etwas mehr als einem Monat hier als Leibwächterin des Mafioso gearbeitet hatte. Sie kannte sich aus, und ihr hatten wir auch die Führung überlassen.

Noch immer konnte ich es kaum fassen, wobei es Suko bestimmt ähnlich erging, wie sich der Fall entwickelt hatte. Für mich hatte er praktisch in St. Petersburg begonnen. Dort hatte mir mein russischer Freund Wladimir Golenkow die zur Leibwächterin ausgebildete Karina Grischin vorgestellt und mir gleichzeitig mitgeteilt, daß sie von dem Londoner Mafiaboß Logan Costello angeworben worden war.

Costello stand schon lange auf unserer Seite. In früheren Jahren hatte er mit den Mächten der Finsternis paktiert, und ich bezweifelte, daß er das aufgegeben hatte, auch wenn es in der letzten Zeit ruhiger um ihn geworden war.

Es stimmte auch nicht.

Zwar waren einige Wochen ins Land gegangen, bis sich Karina Grischin bei mir meldete, doch ihre Nachricht hatte es in sich gehabt. Es war ihr gelungen, das Vertrauen des Logan Costello zu gewinnen, und er hatte sie zu einem Bunker geführt, in dem drei Vampire gefangengehalten worden waren.

Eine Frau und zwei Männer!

Abgesandte einer noch schlimmeren Person, eines gewissen Will Mallmann, unseres Erzfeindes, der vom BKA-Beamten zum Vampir mutiert war und sich sogar eine eigene Welt aufgebaut hatte.

Die drei Blutsauger gehörten ihm, sie gehorchten ihm, nur sollte sie Costello in seine Dienste stellen. Noch waren sie Gefangene, doch Karina war davon überzeugt gewesen, daß dieser Zustand nicht mehr lange andauern würde.

Deshalb hatte sie uns alarmiert, und wir hatten vor einem leeren Bunker gestanden.

Sie waren weg. Sie waren in Costellos Haus. Davon war zumindest Karina überzeugt gewesen.

Auch uns hatte sie für diesen Gedanken begeistern können, aber es war so gut wie unmöglich, ungesehen in Costellos Villa zu gelangen.

Deshalb hatten wir mit Sir James Rückendeckung zu einem Trick gegriffen.

Stromausfall.

Begrenzt auf eine Stunde. Die Zeit war noch nicht vorbei, aber sie lief immer mehr davon. Es war uns gelungen, ins Haus einzudringen, und wir hatten auch Karina Grischin getroffen, die einen harten Kampf hinter sich hatte, denn einer von Costellos Vertrauten - Franco - hatte ihr nie getraut. Er hatte seine Meinung durch Folter bestätigt sehen wollen, was ihm letztendlich nicht gelungen war.

Den Sieg über ihn hatte Karina davongetragen.

Jetzt war sie wieder obenauf, als sie vor uns die Treppe hochstieg. Aus Gründen der Sicherheit hatten wir die Lampen weggesteckt. Wir wollten unsere Annäherung auf keinen Fall publik machen und folgten den Bewegungen der Russin.

Die Stufen waren nicht zu sehen. Uns umgab eine Finsternis dicht wie Watte. Zum Glück konnten wir uns am Geländer festhalten, und es waren auch nicht zu viele Stufen.

Ich ging hinter Karina her. Suko folgte mir auf dem Fuß. Er hatte einmal nur in meine Hacken getreten, und ich hatte durch eine etwas heftige Armbewegung den Rücken der Russin berührt.

Trotz der Finsternis war das Ziel zu sehen. Ein schmaler, wirklich kaum erkennbarer Streifen malte sich vor uns auf dem Boden ab. Ich sah ihn, als ich an Karina vorbeischaute.

»Wir sind da!« flüsterte sie.

Suko und ich blieben auf unseren Stufen stehen. Karina stand noch etwas höher. Sie hatte sich umgedreht und ihren Arm ausgestreckt. So strichen ihre tastenden Finger über meinen Hals hinweg.

»Hinter der Tür liegt ein Flur. Durch ihn erreichen wir Costellos Arbeitszimmer. Es liegt sehr zentral. Darauf hat er Wert gelegt. Er wollte mit seinem Rollstuhl so rasch wie möglich alle anderen Ziele im Haus erreichen.«

»Meinst du denn, daß er dort ist?«

»Keine Ahnung, John. Aber es ist mir zu still. Wir hören nichts, obwohl die Tür nicht schalldicht ist. Ich ahne mittlerweile Schreckliches.«

Sie brauchte nicht mehr zu sagen, denn ich wußte auch so, worauf sie abzielte.

Drei Vampire waren aus dem Keller entwischt. Drei wichtige Blutsauger. Kein Fußvolk wie dieser Marco Versini. Und sie würden ihren Hunger stillen. Menschen gab es genug in diesem Haus. Sie waren für die Vampire lebende Blutbänke.

Karina Grischin bewegte sich jetzt auf die Tür zu. Suko und ich blieben noch zurück. Suko hatte ihr seine Beretta überlassen. Mit ihren eigenen Waffen konnte sie nichts erreichen. Allerdings hatte sie die beiden Revolver noch in den Halftern stecken und die Beretta in ihren Gürtel gestopft. Francos Revolver hatte sie entsorgt.

Sie drückte die Tür auf. Sehr vorsichtig. Jederzeit darauf gefaßt, auf Ungewöhnliches reagieren zu müssen. Der Ausschnitt blieb so grau, aber er breitete sich aus. Er wuchs von oben nach unten an.

Wir konnten einen ersten Blick auf das werfen, was jenseits der Tür lag.

Da war nichts zu sehen. Keine Bewegungen. Wir hörten weder Schritte noch Stimmen. Tiefe Stille hatte sich innerhalb dieser Etage ausgebreitet.

Sie konnte uns einfach nicht gefallen, denn es war eine bedrückende Ruhe. Eine Vampirstille, wie ich sie aus alten Gruften her kannte, in dem sich die Blutsauger oft versteckt hielten. Meine Nase war empfindlich geworden, und so nahm ich auch den alten und typischen Geruch dieser Blutsauger auf.

»Die Luft ist rein!« meldete Karina.

»Dann los.«

Es dauerte nur Sekunden, dann standen wir in dem von Karina erwähnten Flur.

Er war dunkel und leer. Aber nicht so finster wie das Treppenhaus, durch das wir gegangen waren.

Man konnte schon etwas erkennen. Ein offener Durchgang führte in den nächsten stillen Raum.

Ich deutete nach vorn, als ich neben Karina stand. »Liegt dahinter Costellos Arbeitszimmer?«

»Ja.«

»Es ist nichts zu hören.«

»Schlafen wird er bestimmt nicht.«

»Wenn ja«, sagte ich, »ist es ein anderer Schlaf. Einer, aus dem er als Seelenloser erwachen wird.«

»Meinst du?«

»Ich kenne Mallmanns Pläne nicht. Doch um sein Ziel zu erreichen, nimmt er auf nichts Rücksicht und hält sich auch nicht an irgendwelche Absprachen.«

Karina gab keine Antwort. Sie kannte Mallmann nicht und mußte mir deshalb glauben. Wir gingen im Dunkeln auf das große Zimmer des Logan Costello zu.

Ich hatte im Laufe der Zeit schon mehrere seiner Häuser kennengelernt und wußte, daß der Mafioso es protzig, großräumig und immer irgendwie übertrieben liebte. Er brauchte Platz. Er hatte früher oft genug Empfänge gegeben, und es waren auch die entsprechenden Leute erschienen, denn Costello hatte sich stets als Mitglied der Gesellschaft gefühlt. Da hatte er eben Platz gebraucht und auch jetzt nicht darauf verzichtet, obwohl die Zeiten des Feierns bei ihm vorbei waren. Er lud nicht mehr ein, weil er sich den anderen Menschen gegenüber stets als Behinderter fühlte.

Das hatten wir zwar nicht von ihm gehört, aber es war bis an unsere Ohren gedrungen.

Nach einem kurzen Weg erreichten wir das große Zimmer, das ebenfalls im Dunkeln lag. Allerdings hoben sich die Fensterscheiben schon ab. Sie wirkten auf mich wie ein luftiges Gemälde.

Karina hatte mitbekommen, daß ich sie anschaute. »Panzerglas«, sagte sie. »Das schlagen wir nicht ein.«

Schon beim Eintreten hatte ich gewußt, daß wir Logan Costello hier nicht finden würden. Ich brauchte mich erst gar nicht groß umzuschauen, er war nicht da.

Auch Suko war der Meinung und bekundete sie mit einem leisen Lachen. »Der ist uns zuvorgekommen, John.«

Ich war in der Nähe des Schreibtisches stehengeblieben. Es fehlte der Rollstuhl. »Freiwillig?«

»Das überlasse ich dir. Es gibt ein sowohl als ein als auch.«

Ich hatte meinen Platz nicht verlassen. Suko und Karina standen in der Nähe des breiten Fensters.

Allerdings räumlich voneinander getrennt. Beide schauten in den Garten und auch in den dunklen Raum hinein. Vielleicht sahen sie meine Bewegung, als ich in die Tasche griff und meine kleine Leuchte hervorholte. Ich wollte nach Spuren suchen. Costello hatte sich bestimmt nicht in Luft aufgelöst.

Auf dem Teppich malten sich noch die Abdrücke der Rollstuhlreifen ab. Nicht nur in der Nähe des Schreibtisches. Als ich den Strahl über den Boden hinwegwandern ließ, da sah ich sie weiter entfernt wie eine Spur. Als hätte jemand ein Gleis in den Teppich gedrückt. Und dieses »Gleis« führte nicht nur gerade weiter, es schwenkte nach links ab, zur Tür hin, die in das breite Fenster integriert war und nach draußen ging.

Karina und Suko hatten den Weg des Lampenstrahls ebenfalls verfolgt. »Er ist im Park«, sagte die Russin. »Verflixt, da muß er einfach sein.«

Ich gab ihr recht und löschte das Licht, um nicht vom hellen Schein abgelenkt zu werden. Auf leisen Sohlen ging ich zu den beiden und schaute ebenfalls hinaus.

So angenehm es bisher gewesen war, im Dunkeln agieren zu können, so unangenehm war die andere Seite. Auch im Park leuchteten die Lampen nicht mehr. Das gesamte Gelände versteckte sich unter dem Mantel der Nacht. Da brauchte sich nicht einmal jemand hinter einen Baum oder einen Busch zu stellen, er konnte auch als frei stehende Person innerhalb dieses Hintergrunds nicht gesehen werden.

»Stellt sich die Frage«, sagte Suko leise, »ob er freiwillig nach draußen gefahren ist oder nicht.«

»Eine Flucht?« meinte Karina.

»Vor wem? Die Vampire stehen doch auf seiner Seite.«

So überzeugt wie Suko war ich davon nicht. »Das würde ich nicht unterschreiben. Ich kann es nicht beweisen, rein gefühlsmäßig scheint sich hier einiges verändert zu haben. Ich glaube, daß die Blutsauger nicht unbedingt auf seiner Seite stehen müssen.«

Karina schaute mich an. »Warum sagst du das, John?«

»Weil ich Mallmann nicht traue. Er steckt dahinter. Wie ich ihn einschätze, spekuliert er darauf, Costellos Macht an sich zu reißen. Er ist scharf auf den Wechsel. Wenn ihm das gelingt, steht uns etwas bevor. Hier hat er bereits angefangen. Das Haus ist still wie ein verdammtes Grab.«

Mir widersprach niemand, aber Suko schnitt ein anderes Thema an. Er schaute auf seine Uhr.

»Es sind noch knapp vierzehn Minuten, dann ist die Stunde vorbei. Sollen wir so lange warten, bevor wir uns draußen umschauen? Wenn wir wieder Licht haben, ist es besser, hier im Haus…«

»Still!« zischte Karina.

Wir hielten beide unseren Mund.

Dann hörten wir es auch. Jemand stieß einen Fluch aus, aber dieser Mann befand sich nicht hier im Arbeitszimmer, sondern in einem anderen Raum.

Karina ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt!« sagte sie keuchend, »das war Francos Stimme…«

***

Der Killer lag auf dem Boden. Mit einem heftigen Ruck hatte ihn Silvio von den Beinen gerissen.

Franco war auf den Rücken gefallen, ausgerechnet wieder mit dem Kopf aufgeprallt und hatte Sterne gesehen. Sein Reaktionsvermögen war stark behindert, eine Chance für den Vampir, die er auch ausgenutzt hatte.

Jetzt lag Silvio auf ihm. Schwer wie ein gefüllter Sack. Ohne dabei zu atmen. Trotzdem lebte er.

Das Gesicht war Francos Augen sehr nah. Es schimmerte fahl und auch leicht bläulich. Selbst bei diesen Lichtverhältnissen sah der Mafioso es.

Der Mund des Blutsaugers stand offen. Trotzdem brauchte er nicht zu atmen. Aus der Rachenhöhle wehte Franco ein widerlicher Geruch entgegen. Es stank nicht nach Blut. Irgend etwas drängte sich da aus dem Magen hoch.

Silvio klammerte sich fest. Seine Hände lagen auf den Schultern des Menschen. So versuchte er, sich an dem Liegenden in die Höhe zu ziehen, das Gesicht verzerrt und mit langen Zähnen, die aus dem Oberkiefer wuchsen.

Dieser Mann hatte sich sofort verwandelt. Wer unter Mallmanns Kontrolle stand, gehörte zu den »modernen« Vampiren. Schon kurz nach dem ersten Biß hatten sie sich verwandelt und waren auch in der Lage, sich zu erheben und auf Blutjagd zu gehen. Im Gegensatz zu den klassischen Vampiren.

Da hatte es immer gedauert, bis die Verwandlung eingetreten war. Sie hatten mehrmals zubeißen müssen, und hatten diese Besuche auch lustvoll durchgeführt.

Die Kreaturen des Dracula II schienen sich der modernen Zeit angepaßt zu haben. Alles lief schnell ab, damit auch ein rascher Erfolg erreicht wurde.

Franco mußte die Gestalt loswerden. Normalerweise wäre es für ihn kein Problem gewesen. Er hätte sie im Vollbesitz seiner Kräfte einfach wegstoßen können.

Das war ihm jetzt nicht möglich. Die eigene Schwäche war noch zu groß. Der letzte Aufprall war hinzu gekommen und hatte seinen Kopf noch einmal malträtiert.

Trotzdem wehrte er sich. Er hatte es geschafft und die Hände vor seine Brust gebracht, um sie gegen den Untoten stemmen zu können. Seine Kraft reichte nicht aus. Franco merkte sehr bald, daß er den Blutsauger nicht wegdrücken konnte.

Der kroch weiter. In seiner Kehle gurgelte es. Laute, die Franco anwiderten. Er biß die Zähne zusammen. Es mußte ihm einfach gelingen, Silvio von sich zu drücken. Und zwar in den nächsten Sekunden, sonst hing er mit den Zähnen an seinem Hals und saugte ihn bis auf den letzten Blutstropfen leer.

Franco bewegte sich. Er versuchte dabei, sich nach rechts und auch nach links zu rollen. Ein wenig gelang ihm das. Der Körper über ihm machte die Bewegungen zwangsläufig mit und geriet so aus seinem eigentlichen Rhythmus. Franco wartete darauf, daß der Untote von seinem Körper abrutschte, doch das schaffte er nicht.

Er winkelte die Beine ab. Mit den Knien schob er den Körper ein wenig in die Höhe. Was auch nicht gut war, denn so rutschte er weiter nach vorn und auf seinen Hals zu.

Das Gesicht schwebte jetzt über ihm wie ein häßliches Gemälde in der Dunkelheit. Die Zunge war aus dem offenen Mund gefahren. Sie umtanzte die beiden Blutzähne.

Franco griff zum letzten Mittel und nahm auf sich selbst dabei keine Rücksicht. So schnell wie möglich rammte er seinen Kopf in die Höhe. Es war ein harter und gut gezielter Stoß, der auch das Gesicht des Blutsaugers erwischte.

Der Killer hatte das Gefühl, daß sein Kopf explodierte. Wahnsinnige Schmerzen durchschossen ihn.

Er verlor den Überblick. Er hätte schreien können, und zugleich spürte er das erneute Nahen der Bewußtlosigkeit. Seltsamerweise war sein Gehör geschärft. Er glaubte sogar, es knacken gehört zu haben. Zum Glück nicht in seinem Kopf, sondern in dem des anderen. Der Killer wollte schreien.

Dazu kam es nicht. Statt dessen drangen einige halblaute Flüche über seine Lippen. Er drückte die Hände gegen die Brust des Untoten, um ihn mit einer letzten Kraftanstrengung von sich zu schieben.

Es war nicht zu schaffen. Silvio war zu schwer. Der Treffer hatte ihn nur kurz ablenken, aber nicht von seinem eigenen Ziel abbringen können. Er machte weiter.

Franco sah das Gesicht verschwommen. Er konnte nicht mehr. Das letzte Aufbäumen hatte ihn fertiggemacht.

Seine Kraft war verbraucht, und er merkte auch, daß seine Hände allmählich zu den Seiten wegglitten. Er konnte den Untoten nicht mehr von seiner Kehle wegstemmen.

In seinem Job hatte Franco schon oft ans Sterben gedacht. Er hatte auch nie damit gerechnet, einmal in einem Bett zu sterben. Eine Kugel oder ein gezielter Messerstich, das wäre für ihn schon okay gewesen. Aber nicht so zu sterben wie jetzt. Leergesaugt. Ohne Blut in den Tod hineinzugehen, um dann auf eine fürchterliche Art und Weise weiterzuleben. Das war ihm niemals in den Kopf gekommen.

Das Gesicht war nur noch ein Schatten, der plötzlich vor seinen Augen tanzte und einen Moment später verschwunden war. Der Mafioso kam damit nicht zurecht. Er wußte nicht, warum dies geschehen war, aber der Druck des Vampirkörpers war verschwunden.

Außerdem hörte er Stimmen!

Nahe bei ihm. Trotzdem weit entfernt. Eine Frauenstimme, die mit einem Mann sprach.

Die Stimme des Mannes kannte er nicht. Dafür die der Frau. Er hatte sie oft genug gehört. Es war Karina Grischin. Zwar hatte er sie umbringen wollen, doch in dieser Lage war er froh, sie zu hören, und er betete, daß sie ihn retten würde…

***

»Nein, nicht schießen!« rief ich der Russin halblaut zu.

»Warum denn nicht?« Ihr Kopf ruckte zu mir hin. Sie hielt Sukos Beretta in beiden Händen, hatte die Arme vorgestreckt, zielte auf den Blutsauger, den Suko zuerst von dem am Boden liegenden Mann weggezerrt hatte und nun festhielt. Er stand hinter dem Blutsauger und hatte ihn an den Seiten in die Höhe geschoben, wobei er die Hände hinter dem Nacken der Bestie zusammengefaltet hatte.

So kam er nicht weg, obwohl er es versuchte. Er bewegte sich zu träge. Er schüttelte seinen Kopf.

Die Zähne blinkten dabei, und das Maul stand weit offen.

»Scheiße, das ist Silvio!« preßte Karina hervor. »Er gehört auch zu Costello.«

»Mit ihm und anderen müssen wir rechnen!« gab ich zurück. »Aber halte dich zurück.«

»Warum nicht schießen?«

»Das wäre eine Verschwendung von geweihten Silberkugeln«, erklärte ich ihr.

Sie konnte es nicht begreifen, protestierte allerdings nicht mehr. Statt dessen schaute sie zu, wie ich zuerst die Kette und dann das Kreuz über den Kopf streifte.

Karina staunte nur. Trotzdem konnte sie die Worte nicht für sich behalten. »Davon habe ich gehört. Das hat mir Wladimir Golenkow gesagt. Aber jetzt sehe ich es. Es sieht noch toller aus, als er es mir beschrieben hat.«

Ich lächelte nur knapp und nickte ihr ebenso knapp zu. Dann machte ich mich auf den Weg.

»Beeil dich, John! Er wird langsam unruhig.«

»Keine Sorge.«

Ich ging den nächsten Schritt - und war nahe genug an ihn herangekommen.

Silvio erschrak. Er bewies, daß auch Vampire Gefühle zeigen können. Er wußte, was mit ihm geschah. Er hatte die Kraft des geweihten Silbers bereits gespürt.

Ich preßte das Kreuz gegen seine Brust. Nicht einmal eine Formel mußte ich sprechen. Es ging alles glatt und so wie immer.

Der Vampir zuckte. Suko ließ ihn auch jetzt nicht los. Er hatte seinen Griff noch verstärkt, um das zappelnde Etwas unter Kontrolle zu halten. Für Silvio war es ein Sturm im Wasserglas. Er schaffte es nicht mehr, sich gegen diese Mächte zu stemmen. Mit einigen wilden Bewegungen versuchte er, sich gegen das Sterben aufzubäumen. Es war nicht möglich. Die Kraft des Kreuzes brannte sich durch den Stoff seines Hemdes und hinterließ auf der Brust ein Zeichen, wobei die Haut aufzischte und sich stinkender Rauch ausbreitete.

Suko ließ ihn los.

Der Blutsauger ging noch einen Schritt nach vorn. Es war aber keine Reaktion, die ihm etwas brachte. Er brach zusammen und fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. In den letzten Sekunden seines Daseins entspannte sich auch sein Gesicht. Es verlor den bösen Ausdruck und auch den Schrecken.

Er war tot und wieder zu einem normalen Menschen geworden. Ich hatte ihn durch meine Aktion erlöst.

Es war für Karina Grischin eine Premiere gewesen. Sie hatte nur zugeschaut und holte jetzt heftig Luft. Dann ließ sie ihre Waffe sinken. »Mein Gott«, sagte sie nur. »Das… das… hätte ich niemals für möglich gehalten.« Sie sprach die Worte, obwohl sie selbst schon einen Vampir erledigt hatte.

Ich wußte, daß es an meinem Kreuz lag. Sie betrachtete es voller Ehrfurcht und mit einer gewissen Vorsicht.

Den Arm mit der kleinen Leuchte ließ ich sinken und schwenkte ihn auf eine andere Gestalt zu, die sich keuchend am Boden wand und beide Hände gegen ihren Kopf gepreßt hielt.

Auch Karina hatte den Weg des Lichts verfolgt. »Ja«, bestätigte sie noch einmal, »das ist Franco. Das ist Costellos Privatkiller, der auch mich hatte umbringen wollen. Er hat Glück im Unglück gehabt. Wäre er hier unten gewesen, dann wäre auch er erwischt worden.«

»Womit wir beim Thema wären«, sagte Suko, der sich umschaute und auch den großen Bereich hier ableuchtete. Wir kannten den Tisch, unter dem wir gelegen hatten. Es war geschossen worden. Die Mafiosi hatten uns gesucht. Nun waren sie verschwunden. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen«, sprach Suko weiter, »daß nur dieser eine Typ zum Blutsauger gemacht worden ist. Da muß es noch andere geben, und die müssen wir finden. Wahrscheinlich ist keiner von Costellos Leuten normal. Sie werden alle zu einer Beute dieser Blutsauger geworden sein, denke ich mir, so daß wir jetzt mit der Suche beginnen können.«

Da hatte er recht. Aber wo anfangen und wo aufhören? Das Haus war groß. Es gab Verstecke. Uns würde eine Durchsuchung helfen, andere Untote aufzustöbern.

Auf der anderen Seite mußten wir auch Costello haben. Er war das nächste Problem. Bei ihm wußten wir nicht, ob er noch normal existierte oder schon als blutleere Gestalt in seinem Rollstuhl hockte.

Wir alle hörten ein Geräusch. Etwas schabte über den Boden. Suko war am schnellsten. Er leuchtete in die entsprechende Richtung, so daß auch Karina und ich den Stuhl sahen, der sich wie von allein über den Boden bewegte.

Das war natürlich nicht möglich. Es gab jemand, der ihn schob, der dabei aber kniete. Vielleicht hatte er ihn nur als Stütze nehmen wollen, um auf die Beine zu kommen. Das war auf dem glatten Boden nicht möglich gewesen. Deshalb schob er ihn jetzt vor sich her.

Suko und ich liefen zu ihm. Es war so, wie wir es uns gedacht hatten. Der Untote mußte erst vor kurzem aus seinem Vampirschlaf erwacht sein. Er hatte sich noch nicht zurechtgefunden, war noch schwach, aber er drehte den Kopf und sah uns in seiner Nähe. Sofort erwachte in ihm die Gier.

Den Stuhl ließ er los, wollte sich drehen, konnte sich nicht fangen und fiel nach vorn. Dabei bewegte er seine Arme schwenkend und auch irgendwie hilflos.

»Es tut mir leid«, sagte Suko, »aber es geht nicht anders.« Er schlug mit seiner Dämonenpeitsche zu. Die Riemen trafen den Rücken des Wiedergängers, ohne daß er es noch geschafft hätte, wieder auf die Beine zu kommen.

Zuckend blieb er noch einige Sekunden auf dem Bauch liegen. Dann bewegte auch er sich nicht mehr.

Karina stand neben uns und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal«, sagte sie. »Damit muß man erst mal fertig werden. Das… das ist für mich eine ganz andere Welt. Damit hätte ich niemals gerechnet. Das ist der nackte Wahnsinn.«

»Und erst der Anfang«, sagte ich. »Wir haben es hier nicht nur mit Costello und seinen möglicherweise veränderten Personen zu tun. Es geht auch noch um einen anderen, um Will Mallmann. Er ist es, der im Hintergrund die Fäden zieht.«

»Nur im Hintergrund, John?«

»Was meinst du damit?«

»Ich kann mir vorstellen, daß er durchaus seine Vampirwelt verlassen hat und sich hier irgendwo aufhält«, sagte Suko. »Er will die Macht, und diese Gelüste beschränkt er nicht unbedingt auf seine Blutsauger. Für ihn sind auch die Menschen wichtig.«

Ich hatte nicht ganz begriffen. »Die er aber zu Blutsaugern machen wird.«

»Das versteht sich. Mit seinen Blutsaugern habe ich auch nur die aus der Vampirwelt gemeint.«

»Zu denen Tyra, Kesslee und Tronk gehören. Die zudem wie vom Erdboden verschwunden sind.«

»Dann glaubst du nicht, daß sie sich noch hier im Haus aufhalten?« fragte Karina.

»Ich kann es nicht sagen.«

»Trotzdem sollten wir die Bude hier durchsuchen. Ich kenne mich aus. Eine bessere Führerin bekommt ihr nicht.«

Davon waren wir überzeugt. Suko sprach ein kleines Problem an. »Was machen wir mit diesem Franco? Mitnehmen können wir ihn nicht. Der ist zu schwach.«

»Fesseln.«

»Gut, Karina.« Suko lächelte und holte sein Handschellenpaar hervor, das er fast immer bei sich trug. »Das darfst du dann übernehmen. Ich denke, daß es dir Spaß machen wird.«

»Klar, irgendwie schon.« Sie legte ihrem Widersacher die Handschellen um. Er merkte es. Er schaute sie an. In seinen Augen loderte kein Haß, dafür das Wissen, daß er in diesem Moment den Kürzeren gezogen hatte.

»Tut mir ja fast schon leid für dich, Franco, aber du hast zu hoch gepokert. Du hast nie einsehen wollen, daß es Menschen gibt, die besser sind als du. Das war dein Pech und unser Glück. So bist du aus dem Verkehr gezogen.«

Er sagte nichts und »redete« nur mit den Augen. Die Drohung, Karina trotzdem zu töten, malte sich darin ab. Sie übersah den Blick und zerrte den Killer nur hoch, um ihn mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen auf einen Stuhl zu setzen.

»Irgendwann werden wir dich abholen oder abholen lassen. Ich weiß es nicht genau. Zuvor sehen wir uns noch im Haus um. Wir sind ja Menschenfreunde und wollen nicht, daß hier noch einer erscheint und dich blutleer trinkt.«

Er schwieg.

Ich hatte mir ebenfalls meine Gedanken über Franco gemacht. Zwar war er nicht gerade topfit, doch ich ging davon aus, daß er sprechen konnte. Wir wußten zuwenig von dem, was in diesem Haus vorgegangen war. Möglicherweise war Franco in der Lage, uns Informationen zu geben, bevor wir die Suche anfingen.

Zunächst passierte etwas anderes.

Plötzlich war das Licht wieder da. Ohne Übergang. Wie auf ein geheimes Kommando hin erhellte sich unsere Umgebung. In allen Räumen, so weit wir sehen konnten, brannte die Beleuchtung wieder, auch draußen im Park schuf das Licht die hellen Inseln.

Manchmal kann man sich eben über ganz selbstverständliche Kleinigkeiten freuen. So erging es uns auch. Karina, Suko und ich lächelten. Wir wirkten irgendwie befreit, selbst Franco atmete auf.

»Endlich«, flüsterte die Russin und lief sofort auf das Fenster zu, um ihre Blicke durch den Park schweifen zu lassen.

»Siehst du was?« rief Suko.

»Nein, nichts, keine Bewegung. Das ist ein totes Gelände geworden. Wo stecken denn die Typen, verdammt?« rief sie und drehte sich hastig wieder um. »Wo, zum Teufel?«

Wir konnten es ihr auch nicht sagen. Möglicherweise aber Franco, der müde gegen die Deckenleuchte blinzelte. Ich baute mich vor ihm auf. »Wer immer Sie auch sind und was immer Sie auch getan haben, Sie sollten uns trotzdem dankbar sein.«

Er mußte lachen. »Ach ja? Warum?«

»Weil wir Sie gerettet haben. Ihr ehemaliger Kumpan hätte Ihnen das Blut bis zum letzten Tropfen ausgesaugt, das steht fest. Wir haben Sie vor diesem Schicksal bewahrt.«

»Na und? Wie soll es denn für mich weitergehen? Das ist doch Mist, verdammt!«

»Das sehen wir anders.«

»Ach ja. Und wie?«

»Es wäre besser, wenn Sie uns sagen würden, was sich hier abgespielt hat. Alles deutet darauf hin, daß Sie der einzige sind, der überlebt hat. Normal überlebt. Wir möchten von Ihnen wissen, was mit den anderen geschehen ist.«

»Keine Ahnung.«

Das glaubte ich ihm sogar. »Wie viele Männer hatte Costello denn in seinem Haus versammelt?«

Er hob die Schultern. »Weiß ich nicht!«

Karina trat näher. »Er lügt, John. Ich weiß genau, daß er lügt. Vielleicht sollte ich mich mal mit ihm beschäftigen. Ich liebe Machos, die mich umbringen wollten.«

»Nein, nein, laß gut sein. Ich glaube dir, daß du bestimmte Methoden beherrschst, aber wir wollen uns ja nicht mit anderen auf eine Stufe stellen.«

»Ich war oben.«

»Ja, bei mir«, sagte Karina.

»Und was haben Sie gesehen, Franco?«

»Nichts, gar nichts. Ich habe auch nichts gehört. Ich… hatte Pech gehabt… Bin bewußtlos geworden. Als ich wieder erwachte, mußte ich im Dunkeln gehen. Das war alles. Ich habe keinen gesehen. Erst hier unten traf ich auf Silvio.«

»Ob das stimmt?« fragte Karina.

»Ich denke schon. Du hast mir doch von eurem Kampf berichtet.«

»Das ist wahr.«

Es stimmte auch, daß sich nichts tat. Trotz der wieder funktionierenden Beleuchtung war es im Haus still. Wir hörten keine Stimmen, keine Schritte, nicht einmal das Telefon meldete sich. Von Costellos Schutztruppe war nichts zu sehen. Sie alle mußten das Haus hier verlassen haben. Nur nicht als Menschen. Oder sie lagen noch in der ersten Phase des Tiefschlafs, aus dem sie bald erwachen würden.

Obwohl es uns drängte, das Haus zu verlassen, um Klarheit zu gewinnen, mußten wir es zunächst durchsuchen und Gewißheit haben. Wenn ein Vampir zurückblieb und das Haus hier später verließ, dann war er eine lebende Bombe. Er würde Blut suchen, und er würde es finden, das stand für uns fest.

»Wir lassen ihn hier unten und schauen uns um. Suko, nimm du dir die obere Etage vor, ich bleibe mit Karina hier unten. Wie lange werden wir wohl brauchen?«

»Eine Viertelstunde höchstens«, erklärte die Russin. »Außerdem ist der Keller sauber. Das haben wir ja festgestellt.«

»Okay, dann los.«

Uns war allen nicht wohl zumute, aber was sollten wir tun? Hier konnten uns keine Kollegen unterstützen, denn es ging nicht um normale Gangster, sondern um blutgierige Vampire.

Nur Franco blieb zurück, und er schickte uns seine wilden Flüche hinterher…

***

»Mallmann - du?« Costello hatte sich nicht zurückhalten können. Die Worte mußten heraus.

Der Vampir lachte und zeigte seine beiden langen Zähne. »Wer sollte es sonst sein?«

»Ja, du hast recht. Wer sollte es schon sonst sein.« Costello bemühte sich, die Beherrschung zu bewahren. Er wußte selbst, wie schwer das war. Er konnte sich nicht daran erinnern, in der letzten Zeit in einer derartigen Klemme gesteckt zu haben. Umgeben von Vampiren, selbst an den Rollstuhl gefesselt, wußte er nicht, wie er sich aus dieser verdammten Klemme lösen konnte.

Mallmann schlenderte noch näher heran. Das D auf seiner Stirn glühte in einem düsteren Rot. Unter der Stirn malten sich die dunklen Brauen ab. So dicht, als wären sie mit einem Stift noch nachgezogen worden. Costello hatte selten zuvor so düstere Augen gesehen. Sie erinnerten ihn an Kohlestücke, in denen der Glanz zwar erloschen war, die jedoch trotzdem noch lebten, denn Mallmann schaute Costello mit einem Blick an, der nur einem Verlierer gegönnt war.

Einen Schritt vor dem Mafiaboß blieb er stehen. Er schaute an ihm vorbei und sprach seine Helfer an. »Ihr habt eure Sache gut gemacht«, lobte er sie. »Prächtig. Ich bin sehr zufrieden. Der große Sieg nimmt Gestalt an.«

»So war es doch vorgesehen«, sagte Tyra.

»Ihr seid satt?«

»Sind wir.«

»Auch gut. Aber ich nicht.« Sein Blick wechselte und saugte sich an Costello fest.

Mehr zu sagen brauchte Dracula II nicht. Costello wußte auch so, was gemeint war. Er wurde unruhig. Er zuckte zusammen, wollte etwas sagen und glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben.

Mallmann lächelte. Er griff in die Tasche seines dunklen, umhangähnlichen Mantels. Auch dieses Kleidungsstück gehörte zu ihm wie seine beiden Blutzähne. Aus der rechten Tasche holte er einen Gegenstand hervor, den er auch weiterhin in der Hand behielt, die er Costello nun entgegenstreckte, damit er diesen Gegenstand erkennen konnte. Es war ein roter Stein. Und er erinnerte Costello an gestocktes und kristallisiertes Blut. Der Stein besaß eine ovale Form, und er paßte sich der Hand sehr gut an. Locker lag er darauf, und Mallmann betrachtete ihn mit einem nahezu stolzen Blick.

»Weißt du, was ich hier in der Hand halte, Costello?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Es ist der Blutstein.«

Der Mafioso war überrascht. Er konnte damit nichts anfangen. »Was hat er zu bedeuten? Ist er für dich wichtig?«

»Sehr wichtig. Er macht mich so gut wie unbesiegbar.« Mallmann lächelte kalt. »Du wirst wissen, wie anfällig Vampire gegen geweihtes Silber sind. Auch meine Brüder und Schwestern kann ich davor nicht schützen. Ich aber bin es nicht. Mir kann der Blutstein nichts anhaben, verstehst du? Ich komme mit ihm zurecht, und er ist für mich etwas Besonderes, denn er gibt mir die Kraft, zu überleben. Er besteht aus dem Blut des echten Vlad Dracul, es ist ein Erbe, und deshalb nenne ich mich auch Dracula II. Ich sehe mich als sein Nachfolger an. Dies in einer modernen Zeit, in der es andere Menschen gibt, die anders leben, aber im Prinzip gleich geblieben sind. In all ihren Körpern fließt der edle Saft, den wir benötigen, um zu überleben. Für mich ist dieser Stein so etwas wie der Stein der Weisen. Ich liebe ihn, ich gebe ihn nie aus der Hand, aber auch er befreit mich nicht von meinem Hunger nach Menschenblut. Ich muß es hin und wieder haben, und ich hole es mir auch, bevor ich meine Opfer dann in meine Vampirwelt schicke, wo sie das Wunder einer neuen Geburt erleben.«

»Ja, ich habe verstanden«, flüsterte Costello. Er konnte den Schweißausbruch nicht vermeiden. Er ahnte Schreckliches. Die drei Vampire hinter ihm waren satt, sie hatten Blut trinken können. Im Gegensatz zu Costello. Er brauchte es noch. Er war auf seine Art und Weise zu schwach. Er mußte so rasch wie möglich an das Blut herankommen und es für sich schlürfen. Da gab es nur die eine Chance. Den eines Blutsaugers. Den Menschen, der vor ihm in einem Rollstuhl hockte und sich nicht wehren konnte.

Costello schaffte nur mit großer Mühe seine nächste Frage. »Du… meinst mich damit?«

»Wen sonst?«

Der Mafiaboß schloß die Augen. Er versuchte, das Zittern zu verbergen. Er wollte seine Angst nicht zeigen. Es kostete ihn schon übermenschliche Anstrengungen, sich zusammenzureißen. »Es ist gegen unsere Pläne und Abmachungen«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Du hast dich auf meine Seite gestellt. Du wolltest mit mir einen Pakt eingehen, aber jetzt hast du mich verraten.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin mit dir einen Pakt eingegangen, mein Freund.«

»Welchen denn?«

»Wir halten zusammen, verstehst du das nicht? Wir gehören zusammen, aber so wie ich es will.«

»Was willst du denn, verflucht?«

»Dich in meinen Kreis aufnehmen.«

Logan Costello drückte sich zurück. Er konnte nicht fliehen, das wußte er. Aber er schüttelte den Kopf. »Wenn du das tust, bricht mein Imperium zusammen. Dann hast du gar nichts. Dann ist die Mafia in London führerlos…«

»Warum sollte sie das sein? Oder bist du nicht in der Lage, sie auch als Vampir zu regieren?«

»Nein, nein. Ich wäre anders. Ich könnte mich nicht mehr offen zeigen. Es würde sich bald herumgesprochen haben, daß ich verschwunden bin. Glaube nicht, daß es keine Konkurrenten gibt. Sie sind da. Sie warten auf meine Fehler. Sie lauern, um über mich herfallen zu können. Sie reißen alles an sich, wenn ich nicht mehr bin.«

»Keine Sorge, du wirst sein. Aber du wirst nicht allein sein, Logan Costello. Hinter dir stehen deine neuen Helfer. Sie werden dein Imperium zusammenhalten, und ich habe mich darauf eingestellt, im Hintergrund zu agieren. Wer mit mir einen Kontrakt schließt, muß davon ausgehen, daß ich die Regeln bestimme. So habe ich es immer gehalten, und so wird es auch in der Zukunft sein.«

Costello konnte es noch immer nicht fassen. Er schüttelte den Kopf. »Willst du aus den Mafiosi eine blutsaugende Vampirbande machen?«

»Ja, das ist der erste Schritt, Costello. Ich will herrschen, verstehst du? Nicht nur als Mafioso, ich will London unter meine Knute bekommen. Ich will die Stadt. Deshalb brauche ich dich und deine Mannschaft. So einfach ist es.«

»Die kannst du auch haben, Mallmann. Aber warum müssen es ausgerechnet Vampire sein?«

»Weil ich ebenfalls dazu gehöre, und ich weiß, daß ich mich nur auf sie verlassen kann. Dein Haus steht noch. Es wird von dir nicht mehr bewohnt werden. Meine Freunde und ich schaffen dich an einen sicheren Ort. Von dort aus kannst du weiter regieren. Du bist nicht aus dem Spiel, du hast dich nur zurückgezogen. Du wirst auch weiterhin mit deinen Männern zusammenarbeiten können, nur unter anderen Bedingungen. Du wirst sie von deinem Versteck aus befehligen können. Sie werden viele Aufgaben wahrnehmen. Sie werden noch härter vorgehen können als sonst. Denn sag mir einen, der sie stoppen kann.«

»Sinclair!« Der Name seines Feindes brach aus Costellos Mund hervor. »Sinclair kann es.«

»Ja, er wird es versuchen. Nur vergiß nie, mein Freund, daß wir in der Überzahl sind. Wenn wir wollen, können unsere Freunde ins Unendliche wachsen. Du solltest umdenken und froh darüber sein, daß wir auf einer anderen Basis zusammenarbeiten. Irgendwann in nicht zu ferner Zeit wird London uns gehören, das schwöre ich dir.«

Costello hatte zugehört. Jedes Wort verstanden. Die Zukunftsaussichten hörten sich gut an. Im Normalfall hätte er sich auch damit anfreunden können, aber das war hier nicht normal. Er würde sein menschliches Leben lassen und als Blutsauger weiterhin existieren.

Das konnte ihm nicht gefallen. Er war mittlerweile so alt geworden. Er hatte schwere Kämpfe und Auseinandersetzungen hinter sich. Es war ihm gelungen, die Konkurrenz mit brutalen Methoden aus dem Feld zu schlagen und jetzt dies.

War das sein Ende? Oder der Anfang vom Ende?

Zitternd saß er im Stuhl. Seine Hände waren um die beiden Lehnen gekrampft, als wollte er das harte Material zerdrücken. Er spürte den Blutstau in seinem Gesicht und konnte das heftige Zittern nicht unter Kontrolle bringen.

Mallmann aber lächelte. Er ließ sich nicht beirren. Für ihn waren die Dinge längst geplant. Er wollte endlich die Theorie in die Praxis umsetzen und beugte sich vor.

Er ging noch einen Schritt weiter.

Dann stieß er mit seinen Beinen gegen Costellos Knie. Der Mafioso löste seine Hände von den Lehnen. Er wollte zumindest sein Gesicht und damit auch den Hals schützen.

Mallmann schüttelte nur den Kopf.

Tyra griff ein. Von hinten her umfaßte sie Costellos Handgelenke mit hartem Griff. Nahezu lässig bog sie seine Arme zurück, so daß er wehrlos war.

Logan Costello bäumte sich auf. Er hatte die Augen weit aufgerissen, der Mund stand ebenfalls offen, und er saugte die Luft scharf ein.

»Es gibt kein zurück mehr!« flüsterte Mallmann. Er hatte den Blutstein wieder verschwinden lassen, um beide Hände frei zu haben. Nahezu sanft beugte er sich nach vorn, um sein Gesicht in die Nähe des Zielpunkts zu bringen.

Costello schüttelte den Kopf. Es sah schon bemitleidenswert aus, wie er versuchte, dem Vampirbiß zu entgehen. Es war nicht zu schaffen. Er packte es nicht. Die andere Seite war stärker, denn Tyra stand voll und ganz auf Mallmanns Seite. Sie drückte Costellos Kopf mit einer harten Bewegung nach rechts, damit der Hals frei lag.

Mallmann war routiniert genug, um zu wissen, wie er den Biß anzusetzen hatte. Er brauchte nicht einmal groß zu zielen, es war, als würde sein Kopf genau in die Richtung geführt.

Dann biß er zu.

Es ging blitzschnell, und Costello ärgerte sich darüber, daß er alles so genau mitbekam. Man hatte ihm keine Chance zur Flucht gegeben. Das gleiche galt für sein Bewußtsein. Er konnte es einfach nicht ausschalten. Der große Mafiaboß erlebte seinen eigenen Tod mit, der nicht zu schnell zuschlug, sondern sich Zeit ließ.

Er spürte die kalten Lippen an seiner warmen, schweißbedeckten Halshaut. Sie klebten daran fest wie geronnenes Eis. Er hatte die Einstiche mitbekommen. An zwei Stellen hatte der Blutsauger zugebissen, der Unterschied war für Costello kaum feststellbar gewesen.

Das erste Schmatzen!

Es war für ihn wie ein Abschied von der normalen Welt. Ein letztes Geräusch aus dem Leben. Tyra hatte seine Hände losgelassen. Sie und die Arme schwebten über den Lehnen in der Luft, als wären sie von Fäden gehalten worden. Sein Gesicht war bereits starr. Er schaute an Mallmann vorbei, ohne jedoch etwas sehen zu können.

An seiner linken Halsseite hing Mallmann wie ein Rieseninsekt. Festgesaugt und festgebissen hatte er sich. Er gab Costello keine Chance. Er wollte sein Blut haben, und das bis zum letzten Tropfen.

Nur so war seine weitere Existenz gesichert.

Er saugte.

Seine Lippen bewegten sich, und auch die Umgebung des Mundes zuckte immer wieder.

Noch lebte Costello als Mensch. Er bekam sogar mit, wie aus den Bißwunden das Blut strömte. Er hörte es nicht sprudeln, bildete sich allerdings dieses Geräusch ein.

Mallmann trank.

Er kannte sich aus. Das Blut spritzte gegen seine Zunge, von der es weiter in die Kehle hineingeleitet wurde. Es war für ihn der reine Genuß, dem er sich immer wieder hingeben mußte. Allein die Tatsache, daß er die Macht über die Menschen besaß, machte ihn fast verrückt und versetzte ihn in einen Taumel.

Er - er allein konnte über Leben und Sterben eines Menschen bestimmen. Er war wie ein Gott!

Costello saß noch immer starr. Er hatte die Grenze zwischen den Daseinsebenen nicht erreicht. Er fühlte sich mehr als Mensch. Er dachte noch. Er war aber auch geschwächt, denn seine Gedanken bewegten sich von ihm fort. Er merkte, wie seinem Gehirn etwas Wichtiges entrissen wurde und konnte sich nicht dagegen wehren.

Sein Menschsein floh und floß dahin. Die andere Seite drängte sich näher. Die düstere, die unheimliche. Die Seite und die Kraft, die ein unheilvolles Leben garantierte.

Noch einmal bäumte sich das Leben in ihm auf, während der Blutsauger auch weiterhin an ihm hing wie eine Klette. Costellos Herz schlug noch. Überlaut. Es arbeitete und ackerte wie eine Maschine, die überholt werden mußte, weil sie letztendlich unregelmäßig schlug.

Tack, tack - Pause - dann wieder tack - tack…

Schwächer jetzt.

Langsamer.

Die Schatten wurden dichter. Obwohl Costello die Augen offenhielt, nahm er nichts mehr wahr. Um ihn herum verteilte sich die Dunkelheit, doch es war eine andere als die geworden, die er kannte. Sie war so dicht und völlig licht- und bewegungslos.

Todesschatten…

Er bäumte sich nicht mehr auf. Costello war zusammengesackt. Aus dem Menschen war ein Bündel geworden, und das Leben floß aus ihm hervor und in den gierigen Rachen des Blutsaugers hinein, dessen Kleidung nach Staub, alter Asche und geronnenem Blut roch. Das wahrzunehmen, dazu war Logan Costello nicht mehr in der Lage.

Mallmann, alias Dracula II, hatte sich sein Opfer geholt und seine drei Vertrauten aus der Vampirwelt schauten zu.

Letzte Herzschläge noch. Unregelmäßig. So laut, daß Costello sie noch wahrnahm.

Dann nichts mehr!

Der Mafioso war tot. Der Mann, der London unter die Knute seines Verbrechens gezwungen hatte, lebte nicht mehr. Zumindest nicht als Mensch. Was später aus ihm wurde, das würde sich noch erweisen müssen.

Auch jetzt saugte Mallmann weiter. Es waren nur noch letzte Tropfen, und auch auf sie wollte er nicht verzichten.

Ein letztes Zusammenziehen seines Mundes, ein wirklich allerletzter Genuß, dann hatte er genug und nahm seinen Kopf vom Hals des Opfers weg. Er richtete sich langsam auf und stellte sich kerzengerade hin, damit ihn seine Vertrauten sehen konnten.

Um seinen Mund herum hatte sich eine Blume aus Blut gelegt. Alles war verschmiert, sogar bis zu seiner Nasenspitze hin. Der Mund stand noch immer weit offen. Aus ihm hervor drang ein Stöhnen.

Dieser satte Laut hörte sich zufrieden an, was Mallmann letztendlich auch war. Er hatte seine alte Kraft zurückgefunden, und er rieb seine Hände wie jemand, der sich besonders über einen gelungenen Coup freut.

Er lächelte. Es war das Lächeln eines Siegers, der nun wußte, daß nichts mehr schiefgehen konnte.

Er griff wieder in die Tasche des Mantels. Diesmal war es die linke. Mallmann holte keinen Stein hervor, dafür ein normales Tuch, mit dem er seinen Mund und dessen Umgebung abwischte. Danach knüllte er es zusammen und ließ es achtlos zu Boden fallen, wie jemand, der eine bestimmte Spur hinterlassen will.

Erst danach warf er einen Blick auf sein blutleeres Opfer. Logan Costello hockte noch in seinem Rollstuhl. Er war aber zur Seite gesunken und wurde von der Lehne gehalten. Auch der Kopf war nach rechts übergekippt.

Der Hals sah normal aus, weil auch die Finsternis viel schluckte. Bei genauem Hinsehen waren die Bißstellen ebenso zu erkennen wie auch die leichte Schwellung der Haut.

Mallmann fuhr mit dem rechten Zeigefinger über das Gesicht des Mannes hinweg. »Jetzt gehört er zu uns«, flüsterte er. »Noch nicht ganz, aber er wird erwachen.« Danach schaute er Tyra an, auf die er sich am besten verlassen konnte.

»Was sollen wir tun?« fragte sie.

»Es bleibt bei unserem Plan. Schafft ihn zum Lastwagen, wo auch die anderen sind.«

»Sind es alle?« fragte Tyra.

»Nein«, gab Dracula II zu. »Ihr habt es nicht geschafft. Ich habe nachgezählt…«

»Dann gehen wir noch einmal zurück ins Haus?«

Mallmann drehte sich auf der Stelle. Er schaute hin zu dem kompakten, in der Dunkelheit liegenden Gebäude. Eigentlich hatte er jeden von Costellos Männern haben wollen. Er war Perfektionist. Es paßte ihm nicht, wenn er etwas zurücklassen mußte.

Aber er war auch eine Kreatur, die sich auf ihre Instinkte und Wahrnehmungen verließ. Das Haus sah so harmlos aus in der Dunkelheit. Dennoch kam es ihm nicht geheuer vor. Er spürte etwas von dem anderen Fluidum, das sich dort ausgebreitet hatte. Es wurde nicht von den Mauern zurückgehalten. Drang hindurch. Wehte auf ihn zu. Es war feindlich, gegen ihn gerichtet.

Mallmann hatte mit seinen Kreaturen noch nicht intensiv genug sprechen können. Jetzt wollte er von ihnen wissen, ob ihnen etwas aufgefallen war.

»Nein!« bestätigten sie wie aus einem Mund.

»Trotzdem gefällt es mir nicht.«

»Dann sollen wir nicht noch einmal hingehen?« erkundigte sich Tyra.

Die Antwort brauchte Mallmann nicht mehr zu geben. Die Ereignisse rissen sie ihm von den Lippen. Wie auf einen geheimen Befehl hin kehrte das Licht zurück.

Damit hatte selbst Will Mallmann nicht gerechnet. Er schrak zusammen und ging automatisch einen Schritt zurück, um mehr in die Dunkelheit zwischen den Stämmen zu gelangen.

Das Licht der am nächsten stehenden Laterne reichte nicht bis zu den Blutsaugern, aber Mallmann hatte seine Entscheidung getroffen. »Ihr geht nicht in das Haus. Wir fahren. Schnell…«

Das brauchte er seinen Getreuen nicht zweimal zu sagen. Sie kümmerten sich um Costello und schoben den Rollstuhl vor. Mallmann sah sie verschwinden. Er blieb noch zurück und ließ das Haus nicht aus den Augen. Dort tat sich nichts. Es lag eingebettet in der Dunkelheit der Nacht und auch in völliger Ruhe.

Trotzdem traute Dracula II dem Frieden nicht. Das ungute Gefühl spürte er auch als Vampir, und es bereitete ihm schon leichte Sorgen. Er schüttelte sie ab und lief hinter seinen Dienern her. Für einen geordneten Rückzug war alles vorbereitet.

Die erste Phase des Plans war vorbei. Jetzt konnte der zweite Akt eingeläutet werden…

***

Ich staunte, als ich die Küche im hellen Licht der beiden Deckenlampen sah. Sie war so groß, daß Karina und ich zwischen den Wänden hätten tanzen können. Hier gab es nichts, was es nicht gab.

Sie war hypermodern eingerichtet. Der blanke Stahl schimmerte wie frisch geputzt. Deshalb erinnerte der Raum mehr an ein Spiegelkabinett.

Ob hier jemals jemand gekocht hatte, konnte ich mir kaum vorstellen. Karina bestätigte mir allerdings, daß gekocht worden war, und sie war es auch, die die Schranktüren aufriß, um in die Schräge hineinzuschauen, ob sich dort ein Vampir versteckt hielt.

Es war keiner zu sehen.

Sie richtete sich wieder auf, schaute mich an und hob die Schultern. »Wieder nichts, John.«

Ich antwortete ihr zunächst mit der gleichen Geste. »Dann werden wohl alle verschwunden sein, denke ich.«

»Verdammt, das kann ich nicht glauben. Wohin denn? Denk mal nach. Wir haben diesen Silvio und den anderen Blutsauger erlebt. Beide sind recht kraftlos gewesen. Glaubst du denn, daß es den anderen besser ergangen ist?«

»Gut gedacht, Karina. Wenn ich ehrlich sein soll, kann ich mir das nicht vorstellen. Auch bei allen eigentlich nicht. Wenn wir den Faden weiter verfolgen, können sie nicht die Kraft gehabt haben, aus eigenem Antrieb zu handeln.«

Karina Grischin stemmte die Arme in die Hüften. Ihre Augen blitzten unternehmungslustig. »Was folgern wir daraus?«

Ich grinste schief. »Sag du es.«

»Daß sie Unterstützung und Helfer gehabt haben müssen. Soll ich dir sagen, wen?«

»Nein, das brauchst du nicht. Es gibt noch die drei Blutsauger aus dem Bunker.«

»Ja, genau die.« Sie ballte vor Wut die Hände. »Das hier ist alles kein Zufall gewesen, John. Das ist nach einem bestimmten Plan oder Prinzip abgelaufen. Ich habe keine konkreten Beweise, aber so etwas spürt man. Zumindest ich.«

»Damit stehst du nicht allein, Karina. Wenn, dann ist es ein toller und perfekt eingefädelter Plan gewesen, für den eigentlich nur mein besonderer Freund Will Mallmann in Frage kommt. Er ist die Person im Hintergrund. Er ist daran interessiert, seine Blut-Armee zu vergrößern. Er will herrschen, er will die Macht, und er will sich dabei nicht mehr nur auf seine Vampirwelt beschränken.«

»Deshalb der Pakt mit Costello.«

»Klar. Nur ist er ebenfalls verschwunden, und das gibt mir zu denken.«

»Was stört dich genau?«

»Halten wir mal fest, daß Costello ein Mensch ist. Wie ich Mallmann kenne und einschätze, duldet er in seinem Umkreis keine Menschen. Das kann er sich nicht erlauben. Seine Gier, einen Menschen blutleer zu saugen, ist viel zu groß.«

»Du meinst also, daß er Costello ebenfalls zu einem Vampir gemacht hat? Darauf läuft es doch hinaus.«

»Wir müssen zumindest damit rechnen«, schwächte ich ab. »Und uns auf alles gefaßt machen.«

»Verdammt, John, dann wäre die Mafia hier in London ja so gut wie vernichtet.«

»Oder wird neu organisiert und aufgebaut. Sie wird in Zukunft von Vampiren geleitet. Was das bedeutet, muß ich nicht erst ausmalen.«

»0 Scheiße!« Karina schüttelte den Kopf. Sie pustete ihren Atem aus und spielte versonnen mit einem Küchenmesser, das sie aus einem Messerblock gezogen hatte.

Er war nicht ganz gefüllt gewesen. Zwei dieser verdammt scharfen Messer fehlten. Ich merkte es mir nur und sprach die Russin nicht darauf an. Sie steckte das Messer wieder zurück in den Schlitz und sagte: »Wir haben noch zwei Zimmer vor uns. Einen Fitneßraum und Costellos Schlafzimmer.«

»Hat er sich fit gehalten oder ist der Raum mehr für seine Leute gewesen?«

»Beide haben ihn benutzt, John. Costello hat zumindest seine Arme immer kräftig gehalten.«

»Nicht schlecht.«

»Laß uns gehen.«

Wieder ließ ich Karina den Vortritt. Sie kannte sich in diesem Haus am besten aus.

Der Fitneßraum und auch Costellos Schlafzimmer lagen an der Rückseite. Wir erreichten das Ziel durch einen Flur, der jetzt im hellen Licht lag und keinen düsteren Schlauch mehr bildete.

Karina öffnete die Tür zum Fitneßraum und rammte sie mit einem Fußtritt völlig auf. Mit schußbereiter Waffe blieb sie für einen Moment auf der Schwelle stehen, nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte. Angegriffen wurde weder sie noch ich.

Wir betraten das Center mit den modernen Folterinstrumenten. Es war ein großer Raum. Mehr lang als breit mit einem Gang in der Mitte. Er endete vor einer Glaswand. Dahinter schimmerte das Wasser eines Pools. Niemand hielt sich hier auf. Nur die Geräte, farbig lackiert oder verchromt, waren unsere stummen Zuschauer.

Costello hatte diesen Raum nach den modernsten Gesichtspunkten einrichten lassen. Es gab besonders viele Geräte, die auch für ihn erreichbar waren, wenn er im Rollstuhl saß. Stangen, Hanteln, Expander und Gewichte.

Uns hielt niemand auf. Ein Vampir hätte auch schlecht in diese so helle Umgebung hineingepaßt.

Die Fliesen an den Wänden und auf dem Boden schimmerten wie frisch geputzt im Licht der Leuchtstoffröhren.

Bis zum Pool gingen wir vor. Das Wasser bewegte sich nicht. Um das Becken herum standen Liegen. Die meisten von ihnen waren mit hellblauen Handtüchern bedeckt.

Karina drehte sich mit einem Achselzucken um. »Da ist nichts, John. Sie sind wohl weg…«

»Wir haben noch einen Raum.«

»Klar. Kann auch sein, daß Suko etwas entdeckt hat.«

»Glaube ich nicht. Dann wüßten wir Bescheid.«

Ich wollte den gleichen Weg wieder zurückgehen, aber die Russin hielt mich fest. »Das brauchst du nicht, John, es gibt von hier aus eine direkte Verbindung zu Costellos Schlafzimmer.« Sie winkte mir zu. »Komm mit.« Sie bewegte sich zwischen den aufgestellten Geräten entlang auf die rechte Seite zu.

In der Wand zeichnete sich eine hellbraune Tür ab. »Dahinter liegt das Schlafzimmer.«

Ich nickte ihr zu. Karina zögerte auch nicht lange und stieß die Tür auf.

Diesmal empfing uns keine Helligkeit. Wir schauten in einen düsteren Raum hinein, in dem sich schwach die Möbel abmalten, wie zum Beispiel ein großes französisches Bett, auf dessen Querseite wir schauten. Auch dieses Zimmer war ziemlich groß. Darin hätte eine Familie durchaus ihren Platz gehabt, aber Costello schlief hier allein.

»Sieht leer aus«, sagte ich.

»Okay, ich mache mal Licht!«

Karina war nicht zu bremsen. Endlich konnte sie wieder etwas tun, und sie fluchte leise in der Heimatsprache, als nichts passierte.

Es blieb dunkel. Im Gegensatz zu dem Fitneßraum. Das war nicht normal.

»Ich glaube, daß wir hier Glück haben!« flüsterte mir Karina zu und schaute mich aus schmalen Augen an. »Er wollte die Dunkelheit für sich behalten, deshalb hat er auch die Deckenlampe zerstört.« Sie deutete nach oben.

In der Tat gab es das Gebilde nicht mehr. Es war zerhauen worden, und die Reste lagen auf dem Bett verteilt.

Wir hatten die Tür nicht hinter uns geschlossen. Aus dem Fitneßraum fiel ein breiter, heller Schleier in das Schlafzimmer hinein und erreichte sogar noch das Bett. Ihm gegenüber war ein großes Fenster in die Wand eingelassen worden. Es war geschlossen. An der anderen Breitseite zeichnete sich ein mehrtüriger Einbauschrank ab, auf den Karina fixiert war. »Das könnte ein Versteck sein.«

»Denke ich auch.«

Wir ließen die sechs Türen nicht aus den Augen, als wir am Fußende des Bettes vorbeigingen. Keine Tür bewegte sich. Keine erhielt einen leichten Druck von innen. Es blieb alles wie es war. Trotzdem trauten wir dem Frieden nicht.

»Du drei, ich drei?« fragte Karina.

»Einverstanden.« Ich ging an ihr vorbei und nahm mir die Türen auf der rechten Seite vor. Karina wartete, bis ich die erste aufgezogen hatte. Ich zielte mit meiner Beretta in den Schrank, der Finger lag am Abzug. Plötzlich hatte auch ich das Gefühl, daß wir beide uns nicht mehr allein hier aufhielten. Es »roch« nach einer Gefahr, obwohl sie im Prinzip nicht zu riechen war. Kein Vampirgestank wehte durch irgendeine Ritze. Deshalb war ich davon überzeugt, daß sich keiner der Blutsauger aus dem Bunker hier aufhielt.

Ich öffnete die zweite Tür. Im ersten Fach hatte ich nur Jacketts gesehen.

Auch Karina zog die Tür an der anderen Seite auf.

Ihr Schrei!

Erschreckt, überrascht.

Ich drehte mich.

Etwas flog aus dem offenen Schrank auf sie zu. Eine dunkle Gestalt, die in der rechten Hand eines der langen Küchenmesser aus dem Holzklotz hielt. Ich erinnerte mich daran, daß es gefehlt hatte.

Und mit diesem Messer hatte der Mann bereits zugestoßen. Er hätte Karina auch getroffen, wenn diese nicht so rasend schnell reagiert hätte.

Sie hatte sich zurückgeworfen, ihren linken Arm hochgerissen und den Stoß mit dem Messer abgefangen. Allerdings hatte sie den Mann nicht zurückwuchten können. Sein Gewicht zerrte sie nach hinten, sie fiel - und landete quer auf dem Bett.

Geschossen hatte sie nicht, obwohl die Chance durchaus vorhanden gewesen war.

Jetzt lag sie auf dem Rücken, sah über sich das verzerrte Gesicht, aber kein Vampirgesicht. Deshalb hatte sie nicht abgedrückt. Sie zog ihre Beine an und stieß die Knie in den Unterleib des Mannes.

Er wurde zurückgetrieben. Karina ließ sein Gelenk nicht los. Sie bewies, daß sie in ihrer Zunft wirklich eine der besten Nahkämpferinnen war. Auf dem Rücken liegend, gelang es ihr, die Messerhand des Mannes so zur Seite zu drehen, daß er vor Schmerz aufschrie. Er mußte die Stichwaffe einfach fallen lassen, wollte er keinen Armbruch riskieren.

Und er ließ das Messer fallen.

Es landete auf dem Bett. Karina rollte sich zur Seite, auch über die Waffe hinweg und lag so dicht bei dem Mann, daß sie ihm die Mündung der Waffe zwischen Unterlippe und Kinn drücken konnte.

»Eine Bewegung, und ich schieße dich in die Ewigkeit!«

Sie tastete ihn mit der freien Hand routiniert und schnell ab, ohne eine andere Waffe zu finden. Der Mann hatte sich nur auf das Messer verlassen.

Sein Kopf war hochrot angelaufen. Er stöhnte auf, als Karina ihn losließ.

Ich stand jetzt an ihrer Seite. Sie hatte sich ebenfalls hingestellt und schüttelte den Kopf. »Das ist kein Vampir. Der hat einfach Angst gehabt.«

»Kennst du ihn?«

»Ja. Er heißt Ricco und spielt hier den Koch.«

»Kann er denn kochen?«

»Recht gut sogar.«

Ich schaute mir Ricco genauer an. Er war um die 30 und ziemlich gut gebaut. Ein Fall für das Fitneßcenter. Da hätte er aus Speck Muskeln machen können. Das dunkle Haar wuchs auf seinem Kopf in unzähligen Locken. In dem runden Gesicht stand der Mund halb offen. Er flüsterte Worte in seiner Heimatsprache. Die Angst war ihm deutlich anzusehen. Ich mußte beruhigend auf ihn einsprechen und ihm erklären, daß wir keine Vampire waren.

»Außerdem kennst du mich«, sagte Karina.

»Ja… ja… aber man kann keinem mehr trauen. Das habe ich alles gesehen. Es war schrecklich.«

»Erzähle uns das in der Küche - ja?«

Er deutete ein Nicken an.

Ich zog ihn vom Bett hoch und, mußte ihn noch auf die Füße stellen. Er rieb seinen malträtierten Arm und flüsterte immer wieder, daß er in diesem Horror-Haus nicht bleiben würde.

»Das brauchen Sie auch nicht«, sagte ich, ließ aber offen, wie ich es genau meinte…

***

Auch Suko hatte sich in der Küche eingefunden und von seiner ergebnislosen Suche berichtet. Gemeinsam stellten wir fest, daß Costellos Haus jetzt wohl vampirleer war.

Das konnte Ricco noch immer nicht nachvollziehen. Er mußte erst wieder zu sich finden und sich erholen. Dabei sollte ihm der Grappa helfen, den er aus einem Schrank geholt hatte. Er trank ihn aus einem Wasserglas. Nach zweimaligem Leeren wollte er wieder nachgießen, doch ich legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Wenn Sie sich betrinken wollen, können Sie das später gern tun, aber nicht jetzt.«

»Sie haben gut reden. Sie wissen ja nicht, was hier alles abgelaufen ist.«

»Das sollen Sie uns ja erzählen.«

Er brauchte mehrere Anläufe, um endlich zum Thema zu finden. Dann hörten wir zu und erfuhren, daß die drei Vampire schrecklich aufgeräumt hatten. Sie waren über die Menschen hergefallen wie Wölfe über eine Schafherde. Sie hatten ihnen keine Chance gelassen, ihr Blut getrunken, um sie danach wegzuschaffen.

»Wohin?« fragte Suko.

»Das konnte ich nicht sehen.«

»Sie wissen gar nichts?«

»Doch, doch«, gab er zu. »Nach draußen. Ja, sie wurden nach draußen geschleppt. Das habe ich nicht mitbekommen. Da hatte ich mich bereits im Schrank versteckt.«

»In dem Sie auch geblieben sind.«

Er nickte Suko zu. »Ich habe es nur noch geschafft, mir ein Messer zu schnappen, das war alles. Schließlich muß man sich ja verteidigen können. Ich hätte versucht, ihnen die Kehlen durchzuschneiden…«

Karina lachte in seine Worte hinein. »Klar, Ricco, das hättest du ja beinahe geschafft.«

Er senkte den Kopf und starrte zu Boden. »Ich bin doch nur der Koch«, flüsterte er. »Mit allem anderen habe ich nichts zu tun gehabt. Ehrlich nicht.«

Ich erkundigte mich bei Karina. »Stimmt das?«

Sie nickte. »Ja, er hat recht. Ricco gehört zu den Leuten, die harmlos sind.«

»Und was soll ich jetzt machen?« flüsterte er.

»Sie werden sich wohl einen neuen Job suchen müssen.«

Mein Vorschlag gefiel ihm, dennoch schränkte er sich selbst ein. »Aber nicht mehr hier in London. Nein, nein, das bringe ich nicht fertig. Nicht in dieser Stadt.«

»Es ist Ihr Problem«, faßte ich zusammen. Für mich war es so etwas wie ein Abschluß. Ich hatte dieses Kapitel abgeschlossen und mußte zugeben, daß wir darin keine so gute Figur gemacht hatten.

Während wir im Keller gewesen waren, hatten Mallmanns Blutsauger hier oben aufgeräumt und ihre Beute mitgenommen.

Darauf kam ich noch mal zu sprechen und störte Ricco beim Kneten seiner Nase. »Sie haben wirklich nicht gehört, wohin die Meute geschafft worden ist?«

»Nein, nichts.«

»Keinen Hinweis?«

Er hob die Schultern. »Ich glaube, daß einmal das Wort ›Wagen‹ gefallen ist, mehr aber nicht.«

»Ein Transporter«, meinte Suko. »Das ist die einfachste Möglichkeit, sie in ein Versteck zu schaffen.«

Das glaubten wir ihm aufs Wort. Verstecke gab es in London genug. Zudem mußten wir davon ausgehen, daß Mallmann seine Pläne oder seine Übernahme perfekt vorbereitet hatte. Er war nicht der Mann, der ins Blaue hinein agierte. Da war jeder Schritt geplant. Sogar böse Überraschungen schloß er mit ein.

»Ich bleibe hier keine Minute länger!« flüsterte Ricco. »Ich packe nur meine Sachen zusammen, dann haue ich ab.«

»Wohin?« fragte Karina.

Er winkte ab. »Ich habe hier Verwandtschaft.« Dann bewegte er seinen rechten Arm und verzog das Gesicht, weil er Schmerzen spürte. »Du hättest ihn mir fast gebrochen.«

»Deine Schuld, Ricco.«

Ich hörte nicht mehr zu, denn ich hatte die Küche verlassen und war im Flur stehengeblieben. Das Handy lag in meiner linken Hand. Mit der Rechten tippte ich die Nummer ein, unter der Sir James zu erreichen war. Ich konnte mir vorstellen, daß unser Chef wie auf heißen Kohlen saß und auf einen Anruf lauerte.

So war es denn auch. Schon beim ersten Klingeln hob er ab. Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich bin es, Sir.«

»Ah ja. Darauf habe ich gewartet. Und? Wie sieht es aus?«

»Nun ja, immerhin konnten wir einen Teilerfolg verbuchen. Wir wissen, daß Mallmann zu einer großen Offensive geblasen hat, in die Costello und seine Leute mit einbezogen wurden.«

»Mehr haben Sie nicht zu sagen, John?«

Ich räusperte mich. »Nun ja, Sir, es war uns leider nicht möglich, das zu erreichen, was wir wollten.«

Ich hörte ihn atmen. »Und deshalb habe ich den Strom für eine Stunde sperren lassen.«

»Es ist trotzdem gut gewesen.«

»Ich möchte von Ihnen jetzt keine Einzelheiten wissen. Aber ich werde Sie erfahren. Wann können Sie in meinem Büro sein?«

»Rechnen Sie spätestens mit einer Stunde.«

»Gut, ich warte.«

Etwas angeknickt steckte ich das Gerät wieder weg. Ich konnte mich gut in die Lage meines Chefs versetzen. Er war wirklich über seinen eigenen Schatten gesprungen, um dann eine Nachricht zu hören, die nicht Fisch und nicht Fleisch war.

Ich ärgerte mich noch im nachhinein über mich selbst. Wir hatten den Keller durchsucht und somit für die verdammten Blutsauger freie Bahn geschaffen.

Auf der anderen Seite waren auch wir nur Menschen und konnten weder durch Wände und erst recht nicht in die Zukunft sehen. Wir waren Gefangene unseres eigenen Umfelds.

Die anderen verließen ebenfalls die Küche. Ricco trug einen Koffer, in den er seine Habseligkeiten gepackt hatte. Auch Karina würde packen müssen.

»Es dauert nicht lange. Wartet auf mich. Ich werde mir dann ein Hotel nehmen.«

»Geld hast du?« fragte ich.

Sie schleuderte ihr Haar zurück und lachte. »Ich habe noch nie so viel besessen wie heute. Costello hat mich gut bezahlt, das muß man ihm lassen.«

»Wir warten am Eingang auf dich.«

Als Ricco hörte, daß noch Zeit war, wollte auch er zurück und noch einige Dinge mitnehmen. Wir ließen ihn laufen. Suko sah mir an, daß ich nicht eben die beste Laune mit mir herumtrug.

»Ich hörte dich vorhin sprechen. Du hast bestimmt mir Sir James telefoniert.«

»Sehr richtig.«

»Und?«

»Ich habe ihm leider nicht das sagen können, was er gern hören wollte.«

»Und jetzt ist er sauer?«

»Sauer nicht. Du hast untertrieben. Er steht vor einer Explosion. Ich hoffe nur, daß sich sein Gefühlszustand wieder einigermaßen normalisiert hat, wenn wir bei ihm sind. Als Zeitpunkt habe ich ungefähr eine Stunde angegeben.«

Suko nickte. »Das wird zu schaffen sein.«

»Dann kümmern wir uns mal um Franco. Den nehmen wir mit und liefern ihn gleich ab. Einen besseren Zeugen gegen Costello können wir, nicht bekommen.«

»Vorausgesetzt, er macht den Mund auf.«

»Was bleibt ihm anderes übrig? Costello ist zwar noch vorhanden, doch als Mensch scheint er mir schon jetzt eine Legende zu sein.«

Suko schaute mir erstaunt ins Gesicht. »Du gehst aber verdammt weit, John.«

»Das muß ich doch. Wir brauchen nur die Fakten zu addieren. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Mallmann Costello in Ruhe gelassen hat. Der wird seine große Chance für eine Veränderung nicht auslassen. Dafür kenne ich ihn zu gut.«

»Das heißt: Dracula II an die Macht!«

»Darauf läuft es hinaus - leider.«

Suko verzog den Mund. »Dann können wir uns ja auf einiges gefaßt machen.«

»Können nicht, sondern müssen.« Ich hatte nicht nur Bedenken, sondern Befürchtungen. Mallmann hatte den Grundstock für ein grauenvolles Spiel gelegt, und ich war gespannt, wie es ausgehen würde. Hoffentlich nicht mit zu vielen Opfern.

Franco hatte bereits auf uns gewartet. »Wollt ihr mich hier vermodern lassen?« fuhr er uns an.

»Nein, da brauchen Sie keine Angst zu haben«, erklärte ich. »Auch wenn es manchmal so kolportiert wird, in einer Gefängniszelle ist noch niemand vermodert.«

»Ihr wollt mich einsperren?«

»Bestimmt nicht laufenlassen.«

»Was habe ich getan?«

»Ich kann Ihnen die einzelnen Morde nicht aufzählen. Keine Sorge, wir werden Ihnen sicherlich einiges nachweisen können.« Ich ließ ihn sitzen und achtete auch nicht auf seine Verwünschungen, die er mir nachschickte.

Suko hatte die Eingangstür geöffnet, um frische Luft einzulassen. Der Garten sah wieder normal aus. Er war kein totes dunkles Meer. Eigentlich wirkte er romantisch.

»Das alles hat Costello im Stich lassen müssen, John. Mich würde es ärgern.«

»Frag ihn mal.«

Mein Freund lachte. »Ich würde viel dafür geben, wenn ich es könnte. Aber andere werden sich freuen. Hast du die Spezialisten schon angerufen, damit die sich Costellos Haus hier vornehmen?«

»Nein, das werde ich aber machen. Ich hoffe, daß unsere Leute so zahlreiche Unterlagen finden, daß die ehrenwerte Gesellschaft hier in London bis in die Grundfesten erschüttert wird.«

»Danach würde es zu Verteilungskämpfen kommen, denn die zweibeinigen Hyänen lauern überall.«

»Es wäre mir sogar egal.«

Ich rief wieder an und machte so einige Leute mobil, die ihren Ohren nicht trauen wollten, als sie hörten, was ihnen da auf dem Tablett serviert wurde. Costello wurde nicht nur von uns gejagt, auch von den normalen Kollegen. Und sie hatten sich an ihm in den letzten Jahren auch so manchen Zahn ausgebissen.

Sie würden mit großer Besetzung herbeieilen und sogar noch Leute aus den Federn holen, die eigentlich keinen Dienst hatten. Wenn es gegen Costello ging, waren sie zu allen Schandtaten bereit.

»Denen haben wir eine große Freude bereitet«, sagte ich wenig später zu Suko.

»Genau, Alter. Ich weiß gar nicht, was Sir James eigentlich will. So hat sein künstlich herbeigeführter Stromausfall letztendlich doch etwas genutzt.«

Ich stimmte ihm zu. Dann erschien Karina mit einem prall gefüllten Koffer. »Wir können«, sagte sie.

»Ja. Was ist mit Ricco?«

»Der ist bereits verschwunden. Hinterausgang. Er will nichts mehr hören und sehen. Laß ihn. Er ist harmlos. Ganz im Gegenteil zu diesem Kerl hier.«

Sie wies auf Franco, der sich nicht rührte und stur auf den Boden schaute. Suko mußte ihn vom Stuhl hochziehen, bevor wir gemeinsam das Haus verließen und durch den Park gingen. Es gab keinen Wächter mehr unten im Haus. Das Tor stand offen. Wir ließen ein leeres Haus zurück und möglicherweise auch die Ära Costello…

***

Logan Costello erwachte!

Es war kein normales Erwachen wie aus einem tiefen Schlaf, nein, dieses hier war anders.

Costello besaß ein Gefühl. Er konnte vergleichen. So kam es ihm vor, als würden Körper und Geist zugleich aus einem unendlich tiefen und stockdunklen See in die Höhe steigen und sich dabei nur ganz allmählich an die Umgebung gewöhnen.

Er wußte nicht, ob er träumte oder wach war. Alles in ihm war so anders. Es gab noch ein Gehirn, nur keine Gedanken. Er schwamm irgendwo dahin und lief zugleich, obwohl er an den Rollstuhl gefesselt war. Viele Dinge passierten zugleich, die Costello nicht richtig einordnen konnte, ebensowenig wie den Druck in seinem Innern.

Der war da!

Ihn hatte er sich nicht eingebildet. Er spürte ihn überdeutlich, und der Druck blieb nicht gleich. Er vermehrte sich zusehends, so daß der Körper einem Kessel glich, der irgendwann explodieren würde.

Costellos Gestalt im Rollstuhl zuckte. Er atmete nicht, er stöhnte. Der innere Druck blieb. Er stieg höher und höher und ließ Costello zittern. In seinem Rollstuhl hockend, schwang er von einer Seite zur anderen. Die Augen hielt er noch geschlossen, aber seine Handflächen rutschten auf den Lehnen des Fahrzeugs hin und her.

Seine Gestalt war noch schlaffer geworden. Zusammengesunken. Er schien abgenommen zu haben.

Er war zu einer traurigen Gestalt geworden. Seine Beine standen nicht mehr auf dem Trittbrett. Er hatte sie weiter vorgeschoben. Jetzt schwebten die Füße in der Luft. Auch sie zitterten und pendelten dicht über dem Boden.

Costello erlebte das langsame und trotzdem sichere Erwachen in das andere Leben. Äußerlich sah er aus wie ein Mensch, in seinem Innern war er es jedoch nicht. Etwas Fremdes, noch Fremdes hielt ihn unter Kontrolle und verlangsamte seine Reaktionen.

Immer wieder sackte auch der Kopf nach vorn. Jedesmal hob ihn Costello mit einer mühsamen Bewegung wieder an. Stärke zeigte er nicht. Er war ausgelaugt und abgeschlafft.

Und doch lebte er!

Mallmann hatte sich an seinem Blut gesättigt. Mallmann hatte ihn zu seinem Diener gemacht.

Mallmann wußte, daß mit Costello ein Blutsauger mehr auf der Erde umherlief, und Mallmann wußte auch, daß Costello bald die Gier nach frischem Blut übermannen würde. Er würde dann alles tun, um sich zu sättigen.

Noch war er damit beschäftigt, die ersten »Schritte« in seine neue Existenz zu gehen. Es war alles so neu für ihn. Der Vampir konnte sich nur auf sich selbst konzentrieren und nicht auf seine Umgebung. Er mußte die Augen noch geschlossen haben. Es war wie ein Zwang für ihn, und so »horchte« er nach innen.

Da gab es etwas. Ein völlig neues Gefühl. Etwas hatte ihn einfach überschwemmt. Es war die neue Gier. Er spürte, daß ihm etwas fehlte, um seine Schwäche zu überwinden. Er benötigte ein Aufputschmittel, und in ihm hatte sich eine irrsinnige Gier ausgebreitet. Verbunden mit dem Wunsch, sich zu sättigen.

Trinken. Nahrung zu sich nehmen. Eine bestimmte Nahrung, der er in seinem ersten Leben gleichgültig gegenübergestanden hatte.

Er wollte Blut!

Ein knappes Fauchen drang über seine Lippen, denn er hatte plötzlich begriffen. Costello war klar, daß er seinen wahnsinnigen Durst nicht mehr mit Wasser stillen konnte. Er brauchte keine feste Nahrung mehr, er wollte den Lebenssaft der Menschen. Einfach an ihr kostbares Blut herankommen.

Noch war es nicht möglich. Er hockte in seinem Rollstuhl und hielt die Augen auch weiterhin geschlossen. Das Zucken seines Körpers hatte aufgehört. Er war dabei, sich wieder zu fangen und einen weiteren Schritt in sein neues Leben zu gehen.

Costello drückte seinen welk wirkenden Körper zurück und blieb in dieser Haltung sitzen. Auch den Kopf hatte er etwas nach hinten gelegt. Er fühlte sich gut genug, um seine Augen zu öffnen. Diesmal konnte er dem Drang nicht widerstehen.

Sie klappten auf.

Der Blick fiel nach oben.

Eine Decke geriet in sein Sichtfeld. Der Raum, in dem er sich befand, war nicht dunkel. Das trübe Licht störte ihn kaum. Es stammte nicht von der Sonne, deren Strahlen einen Vampir zerstören konnte. Unter der Decke waren die drei flachen Leuchten nur matt erhellt. Ihr Schein reichte kaum aus, um in alle Ecken des neuen Raumes zu fließen, in den man Costello geschafft hatte.

Er ließ seinen Kopf in dieser Haltung. Die Augen bewegten sich. Die Blicke wanderten über die Decke hinweg. Er suchte Einzelheiten und sah, daß sie aus Steinen bestand, die ungleichmäßig nebeneinander lagen und verschiedene Höhen aufwiesen.

Zwischen den Steinen klebte der Schmutz. An den Wänden entdeckte er das gleiche. Nur hatten sie einige Risse bekommen, die sich kreuz und quer durch das Material zogen.

Costello kannte seine neue Umgebung nicht. Er wollte es auch nicht wissen, da er genug mit sich selbst zu tun hatte. Nur als er seinen Kopf etwas nach rechts drehte, da fiel ihm schon etwas auf. An der Wand standen die Regalbretter übereinander. Die Zwischenräume waren hoch genug, um die Holzbretter füllen zu können.

Laborutensilien waren dort abgestellt worden. Er sah verschiedene Kolben, Flaschen und Reagenzgläser. Alles mit einer grauen Staubschicht bedeckt.

Costello nahm dies alles hin, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was die Aufstellung bedeutete. Er hatte nicht mehr das Sagen, ein anderer hatte ihn übernommen.

Er bewegte den Kopf wieder nach vorn und merkte zugleich den Druck im Oberkiefer. Er war vorhanden, weil sich dort etwas verändert hatte. Da war was gewachsen, das einfach nicht hineinpaßte.

Costello wollte es genau wissen. Er hob seine Hand und fühlte nach. Er spürte seine normalen Zähne, aber diese Reihe war unterbrochen durch die beiden spitzen Hauer, die ihm in der Zwischenzeit gewachsen waren.

Das war neu.

Das gehörte zu ihm!

Zwei Zähne. Hauer! Zwei messerähnliche Waffen, die ihre Beute finden würden.

Er tastete noch einmal mit dem Finger danach und prüfte dabei die Festigkeit. Ja, sie saßen fest. Sie ließen sich nicht lockern. Sie waren mit seinem Kiefer verbunden, und er wußte auch, daß sie bald tätig werden mußten.

Seine Arme fielen wieder nach unten. Sie klatschten auf die Lehnen des Rollstuhls, der sich um keinen Deut bewegt hatte. Er stand in diesem Verlies wie ein Relikt, das jemand vergessen hatte.

Costello fühlte sich besser. Die Kraft war zwar noch nicht völlig zurückgekehrt, aber es ging ihm jetzt schon besser als bei seinem Erwachen.

Er konnte sich bewegen. Er war nicht mehr so schlapp. Aber etwas steckte in ihm, das kochte und ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Es war dieser wahnsinnige Drang, dieser Hunger nach einer bestimmten Nahrung. Logan Costello konnte an nichts anderes mehr denken. Das Blut war wichtig.

Nur das Blut.

Ein leiser und krächzender Schrei verließ seinen Mund. Er hörte sich schon verzweifelt an, jammervoll. Seine Arme hatte er von den Lehnen abgehoben. Er streckte sie aus wie jemand, der Gymnastik machte. Dabei schaute er auf seine Hände und stellte fest, daß sie sich verändert hatten.

Waren die Finger nicht länger geworden und die Haut nicht bleicher und auch dünner?

Er sah seine Adern, die sich unter ihr abzeichneten. Er sah Fingernägel, die ziemlich, spitz waren, wie in der letzten Zeit gewachsen. Er schob den linken Jackenärmel hoch, drückte gegen seinen Arm. Er kam ihm dünner vor. Insgesamt hatte Costello abgenommen, war erschlafft, zumindest körperlich, denn innerlich baute er sich auf.

Allmählich packte ihn das neue Denken. Sein Gehirn war teilweise in Ordnung. Er dachte wie ein Mensch, zumindest im Prinzip. Da er Hunger und Durst spürte, gab ihm das Gehirn den Befehl, beides stillen zu müssen.

Nur brauchte er eine besondere Nahrung, und die hatte niemand in seinem Versteck zurückgelassen.

Kein Tropfen Blut lag auf dem Boden oder klebte an den Wänden. Die Umgebung war so blutleer wie er selbst, und das wiederum machte ihn rasend.

Er schlug mit beiden Handflächen auf die Lehnen. Dabei jaulte und stöhnte er.

Nichts mehr erinnerte an den einstigen Londoner Mafiaboß. In diesem Rollstuhl hockte ein alter Mann, der nur noch versuchsweise zu leben schien.

Costello konnte nicht sterben, denn er war schon gestorben. Auf eine normale Art und Weise war es ihm nicht möglich. Er würde leben - Jahre, Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte.

Dieses Wissen war plötzlich vorhanden. Nur konnte es ihn im Moment nicht aufmuntern. Costello wartete darauf, daß er endlich seine Kraftnahrung erhielt.

Eine Tür gab es auch. Logan Costello saß so, daß er direkt auf sie schauen konnte.

Sie war geschlossen. Auf dem dunklen Holz fing sich ein Teil des Lichts und hinterließ einen Schimmer. Costello dachte menschlich und mit einer bestimmten Logik. Er malte sich aus, daß er sich und seinen Rollstuhl nur auf die Tür zubewegen mußte. Dann konnte er sie öffnen, wenn sie nicht abgeschlossen war, und einfach wegfahren. Raus aus dem Verlies, hinein in eine andere Welt, in der er möglicherweise das Blut fand, das ihm seine alte Kraft zurückgab.

Er selbst wollte nicht durch seine Körperkraft anrollen. Die Batterien sollten…

Seine Gedanken stockten.

Er hatte etwas gehört!

Nicht in seiner unmittelbaren Nähe und auch nicht in seinem Verlies. Das Geräusch war draußen aufgeklungen. Costello hatte es noch nicht identifizieren können, aber er hörte den dumpfen Aufprall, mit dem etwas gegen die andere Türseite schlug.

Er wartete.

Sekunden tröpfelten dahin.

Dann öffnete sich die Tür.

Dracula II stand auf der Stelle. Er lächelte. Er zeigte seine Vampirzähne. Das D auf seiner Stirn glühte. Zwischen seinen Händen hielt er einen Hundekadaver, aus dem das Blut in dicken Tropfen auf den Boden klatschte…

***

Karina Grischin hatte keine bestimmten Vorstellungen gehabt, wo sie wohnen wollte. Zentral, nicht zu weit außerhalb, und da kannten wir ein Hotel, das wir ihr vorgeschlagen hatten. Zwar hatte ich ihr noch angeboten, bei mir zu wohnen - auch Suko und Shao hätten sie aufgenommen -, aber die Russin wollte nicht. Außerdem mußte sie sich erholen und erst einmal den Rest der Nacht allein bleiben. Am nächsten Tag würden wir weitersehen.

Das Hotel gehörte zur Mittelklasse. Es war sauber. Auf die Besitzer konnte man sich verlassen, denn Scotland Yard hatte bei ihnen schon öfter Gäste untergebracht.

Es waren auch noch Zimmer frei, wie ich telefonisch erfahren hatte. Parkplätze gab es auf dem Hof.

Dort stiegen wir aus und betraten das Hotel durch die Hintertür.

An der Rezeption stand Mr. Harris und unterhielt sich mit einem älteren Gast. Als er uns sah, entschuldigte er sich und kam auf uns zu, das kaffeebraune Gesicht zu einem Lächeln verzogen.

Er begrüßte Karina, danach uns und zeigte seine ehrliche Freude. Er schob mich dann zur Seite und wollte wissen, ob die Lady einen besonderen Schutz benötigte.

Ich winkte ab. »Nein, das ist wohl nicht nötig, Mr. Harris. Sie kommt allein zurecht.«

»Gut. Wissen Sie, mein Haus ist fast voll. Ich kann mir keinen Skandal erlauben. Erst recht keine Schießereien oder Kidnapping. Na ja, das wissen Sie selbst.«

Wir gingen noch in die erste Etage, in der Karinas Zimmer lag. Es war klein, aber sauber. Ältere Möbel, Tapete mit Blumenmuster, ein Fenster, das nach hinten führte und eine Doppelscheibe hatte.

Eine Dusche und eine Toilette gab es auch, und Karina, die auf und ab ging, zeigte sich zufrieden.

Den Koffer und die Reisetasche hatte sie neben das Bett gestellt.

Vor uns blieb sie stehen. »Ihr werdet jetzt zu eurem Chef fahren und ihm Bericht erstatten.«

»Ja, das müssen wir.«

»Ahnt ihr schon, wie es ausgehen wird?« In ihren Augen schimmerte die Besorgnis.

»Nein, das wissen wir nicht«, erwiderte Suko, »aber lustig wird es bestimmt nicht.«

»Klar, das glaube ich. Das Ziel haben wir leider verfehlt.«

»Diesmal«, sagte ich. »Jeder erhält im Leben eine zweite Chance. Und die werden wir nutzen.«

»Nur ihr?«

Ich sah ihren koketten Blick und lächelte sie an. »Keine Sorge, Karina, du wirst mit dabei sein.«

»Das hoffe ich. Außerdem schaue ich mich in der Stadt um. Kann ja sein, daß ich eine Spur von Costello finde. Ich habe einige Leute kennengelernt, die für ihn arbeiten, und jeder von uns weiß, daß etwas passieren wird. Costello ist nicht nur einfach weggeschafft worden. Die andere Seite hat etwas mit ihm vor. Davon bin ich fest überzeugt.«

»Im Prinzip hast du recht«, sagte ich. »Nur darfst du nicht vergessen, daß Logan Costello jetzt auf der anderen Seite steht, und zwar auf der dämonischen.«

»Das ist nicht bewiesen, John!«

»Stimmt! Ich glaube trotzdem daran.«

Sie hob die Schultern. »In den nächsten Stunden wird erst einmal Ruhe herrschen. Ich bin gespannt, wie schnell sich in gewissen Kreisen herumspricht, daß die Mafia hier in London ohne Leittier ist. Dann wird etwas geschehen, was ich schon aus meiner Heimat kenne. Die einzelnen Banden werden um die Macht kämpfen. Sie werden sich gegenseitig aufreiben. Möglicherweise ist das auch die Chance für meine Landsleute, hier endgültig Fuß, zu fassen. Ich jedenfalls werde die Augen offenhalten.«

»Was gefährlich sein kann.«

»Weiß ich.«

»Wie wäre es denn mit Schutz?« schlug ich vor.

»Was meinst du damit?«

»Du könntest meine schußsichere Weste bekommen.«

Karina lachte. »Ach ja, die trägst du ja noch immer.« Sie überlegte nicht lange. »Okay, ich nehme sie, falls sie mir paßt.«

Wir probierten es. Karina legte sie über ihren Pullover an. Die Weste ließ sich auch schließen, und so konnten wir einigermaßen zufrieden sein. »Ich nehme sie.«

»Das beruhigt uns.«

Plötzlich mußten wir lachen. Zum erstenmal entstand zwischen uns eine entkrampfte Atmosphäre, und so etwas tat uns dreien gut. Zum Abschied umarmten wir uns.

Karina hielt mich länger fest als Suko. Sie drängte sich auch an mich. Ich konnte sie spüren. Zuerst ihren Körper, danach die Lippen, die sich auf meinen Mund preßten. Für einen Moment schmeckte ich ihre Zunge, dann nahm sie den Kopf wieder zurück und schaute mich an. »Ich hoffe, daß sich die Zeiten auch mal ändern werden, John«, flüsterte sie mir zum Abschied zu.

»Dagegen habe ich nichts.«

»Okay, dann bis morgen.«

Im Flur grinste mich Suko an. »Na, wie fühlst du dich nach einer derartigen Verabschiedung?«

»Gut.«

»Kann ich mir denken, denn die Frau hat Pfeffer im Blut. Mein lieber Mann. Da mußt du dich anstrengen, Alter, glaube es mir.«

»Später«, sagte ich nur. So angenehm der Gedanke auch war, eine Nacht mit Karina zu verbringen, wir hatten jetzt andere Sorgen. Der nächtliche Besuch bei Sir James würde kein Fest werden…

***

Es war noch nicht Mitternacht, als wir den Lift verließen und die restlichen Schritte zu seinem Büro zu Fuß gingen. Nach kurzem Anklopfen traten wir ein.

Sir James telefonierte. Wen er an der Strippe hatte, wußten wir nicht, aber es ging um den neuen Fall. Der Superintendent schaute kurz auf, als wir eintraten, nickte und deutete auf zwei Stühle, auf denen wir uns niederließen.

Sir James sprach mit einem hohen Beamten der Metropolitan Police. Er weihte ihn ein und drängte dabei auf absolutes Schweigen. Noch war nichts passiert. Doch wenn sich etwas ereignete, würde man wissen, worauf es basierte. Die Angst vor Verteilungskriegen schwebte unsichtbar über uns.

Unser Chef beendete das Gespräch ziemlich abrupt, trank einen Schluck von seinem kohlesäurefreien Mineralwasser, rückte seine Brille zurecht und schaute uns an.

Wir saßen vor ihm wie die berühmten Sünder, obwohl wir uns keiner Schuld bewußt waren.

Schließlich hatten wir getan, was wir konnten. Daß es letztendlich dumm gelaufen war, lag nicht an uns.

»Man kann es ja drehen und wenden«, sagte Sir James. »Aber im Prinzip freue ich mich, daß Sie beide hier gesund und munter vor mir sitzen.«

»Munter ist wohl übertrieben«, gab ich zurück.

»Trotzdem.«

»Haben Sie etwas Neues erfahren?« fragte Suko.

»Nein, das habe ich nicht. Ich konnte nur bestimmte Leute anrufen und erste Vorwarnungen aussprechen. Wir wissen ja nicht hundertprozentig genau, was mit Logan Costello passiert ist. Oder?«

Er schaute uns beide an.

Wir schüttelten die Köpfe.

»Fest steht, daß er sich nicht mehr in seinem Haus befindet«, sagte Suko. »Es ist leer. Nur zwei Leute sind praktisch entkommen. Einer heißt Franco, ihn haben wir schon bei den Kollegen abgeliefert, und der andere heißt Ricco. Er ist der Koch.«

»Harmlos?«

»Ja.«

»Und dieser andere?«

Diesmal übernahm ich das Wort. »Franco ist eine Bank, Sir. Er gehörte zu Costellos innerstem Zirkel. Der Mann hat ihm vertraut. Und dieser Franco wäre für seinen Boß mit beiden Beinen mitten in die Hölle gesprungen.«

»War er auch eingeweiht?«

Diesmal antworteten wir nicht so flott. »Das wissen wir nicht und können es uns auch nicht vorstellen. Franco war mehr für Costellos Sicherheit verantwortlich. Er hat sich immer in seiner Nähe aufgehalten.«

»Hatte er dafür nicht diese Karina Grischin?«

»Auch. Er wollte eben auf Nummer Sicher gehen.«

»Kann man verstehen. Der Frau ist aber nichts passiert, denke ich mir.«

»Wir haben sie sicher untergebracht.«

»Glauben Sie denn, daß dieser Franco reden wird?«

Da waren wir überfragt. Es konnte durchaus sein, daß er den Mund aufmachte. Er selbst hatte schließlich erlebt, welches Grauen die Vampire in seine Welt gebracht hatten.

»Wo befindet er sich?«

Ich deutete gegen den Boden. »Unten. Wir haben erst Karina im Hotel abgeliefert und Franco gefesselt im Wagen zurückgelassen. Das konnten wir uns erlauben, denn der Mann war fertig. Er hat nicht verkraftet, daß seine normale Welt so zerstört wurde.«

»Lohnt sich jetzt ein Verhör?«

»Wir könnten es versuchen.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Ihre Antwort war nicht eben positiv. Ich kann mir vorstellen, daß sie mit ihm gesprochen haben.«

»Auf der Fahrt - sicher. Aber er schwieg. Er kam damit nicht zurecht. Er hat auch wohl nicht viel gewußt. In seine Pläne hat Costello ihn nicht eingeweiht. Franco erhielt auch keine Einsicht in irgendwelche Unterlagen. Er war nur für seinen persönlichen Schutz da, wie eben auch Karina Grischin. Beide waren wie Feuer und Wasser zueinander. Franco hat Karina nicht getraut. Zu Recht natürlich. Wir sollten ihr allerdings dankbar sein, denn durch sie haben wir erst von den Veränderungen erfahren.«

Sir James überlegte einen Moment. Er schaute uns beide an, als er seine nächste Frage stellte.

»Müssen wir davon ausgehen, daß Costellos Macht zerschlagen wurde?«

»Wie sie gewesen ist, schon«, meinte Suko.

»Das hört sich an, als hätten Sie den Satz nicht ganz vollendet.«

»Es ist wahrscheinlich, daß er sich eine neue Machtposition aufbaut. Diesmal allerdings nicht mit ihm unbedingt an der Spitze, sondern mit einer anderen Person, die sich noch geschickt im Hintergrund gehalten hat.«

»Sie sprechen von Dracula II!«

»Das ist richtig, Sir.«

Der Superintendent lehnte sich zurück. Wir hörten seinen schweren Atem. Es kamen verdammt große Probleme auf uns zu, das stand fest. Costello war zwar aus dem Rennen, aber er würde als Quereinsteiger wieder daran teilnehmen. Verändert, als Vampir, als Mallmanns Marionette, die im Hintergrund die Fäden zog.

»Vampire als Mafiosi«, sagte Sir James mit leiser Stimme. »Können Sie sich das vorstellen?«

»Nur schwer«, gab ich zu. »Allerdings müssen wir uns mit dem Gedanken anfreunden. Ob wir wollen oder nicht.«

»Dann wissen wir drei inzwischen, was das für London bedeuten kann?«

»Leider.«

Sir James schloß die Augen. Er schlief jedoch nicht ein. Hinter seiner Stirn bewegten sich die Gedanken, und die waren nicht eben freundlich, das war ihm anzusehen. Schweißperlen schimmerten auf seiner Haut, und die Adern darunter zuckten. »Es wird eine Kettenreaktion geben«, flüsterte er und öffnete die Augen. »Überlegen Sie mal. Wenn Costello mit seinen alten veränderten Leuten auftaucht und wieder mitmischt, dann kann auf sie geschossen werden, ohne daß man sie töten wird. Wenn wir es richtig sehen, ist Costellos Macht nicht kleiner, sondern größer geworden. Wenn er sich aus seinem Versteck heraustraut und wieder mitmischt, kann er London in eine Vampirhölle verwandeln.«

Diese Befürchtung hatten wir auch. Sir James entdeckte es in unseren Gesichtern. Wir brauchten ihm erst keine Antwort zu geben, das lag einfach auf der Hand.

»Was ist zu tun, meine Herren?«

»Wir müssen Costello so schnell wie möglich finden«, sagte Suko. »Wobei wir keinerlei Hinweise haben. Wir wissen nicht genau, wie er geflohen ist. Man hat von einem Lastwagen gesprochen, den er und seine Kreaturen benutzten. Allerdings hat niemand ihn oder das Fahrzeug gesehen. Den Plan muß Mallmann perfekt vorbereitet haben. Er kennt London. Er hat Zeit genug gehabt, um ein Versteck zu suchen, wobei wir den alten Bunker vergessen können.«

»Das denke ich auch.« Sir James nickte. »Demnach bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis er sich aus seinem Versteck herausgetraut und zugeschlagen hat.« Er sprach weiter und mehr mit sich selbst. »Kreisen wir mal den Zeitpunkt ein. Ich bezweifle, daß in dieser Nacht oder morgen unbedingt etwas passiert. Für uns ist die folgende Nacht wichtig. Dann hat er sich erholt und kann damit beginnen, die Pläne in die Tat umzusetzen. Möglicherweise wird er dort weitermachen, wo er aufgehört hat. In seinem normalen Leben, meine ich. Es kann aber auch sein, daß sich die Zerstörung seines Imperiums bereits herumgesprochen hat, wie auch immer. Da kann dieser Koch reden, denn er hat ja auch eine Verbindung zur Mafia, sonst wäre er nicht bei Costello gewesen. Verteilungskämpfe sind schnell im Gange. Da brauche ich Ihnen nichts zu erzählen, das wissen Sie selbst am besten. Also müssen wir etwas tun.«

»Haben Sie denn eine Idee, Sir?« fragte ich.

»Idee schon, aber keinen Plan. Ich spiele mit dem Gedanken, Costellos Betriebe und Etablissements überwachen zu lassen. Das wäre durchaus eine Möglichkeit.«

»Haben wir so viele Leute?«

»Nein, John, das wissen Sie. Wir nicht, aber hier ist so etwas wie ein Großalarm eingetreten. Von nun an müssen mehrere Organisationen zusammenarbeiten. Da darf sich keiner querstellen. Es darf auch nicht zu Kompetenzstreitigkeiten kommen. Nur ist das nicht Ihr Problem. Ich werde versuchen, die Dinge zu organisieren. Gehen Sie beide bitte Ihren eigenen Weg. Meinetwegen auch mit Karina Grischin, die ja über einen Monat in seiner Nähe gelebt hat. Möglicherweise erinnert sie sich an Dinge, die für uns wertvoll sein können.« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Es darf einfach nicht so weit kommen, daß London von einer Blutarmee überflutet wird. Wir müssen alle Kräfte konzentrieren, sonst ist das Chaos perfekt.«

Er hatte uns aus dem Herzen gesprochen und redete wieder von Franco. »Hätte es Sinn, wenn Sie ihn jetzt noch verhören?«

»Wir könnten es versuchen.«

Sir James nickte. »Ich bin dabei.« Er stand auf. Wie wir klammerte er sich ebenfalls an diesen Strohhalm, der mir allerdings mehr als dünn vorkam…

***

Franco lag auf seiner Pritsche, schlief aber nicht. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte zur Decke. Die Zellen hier unten waren noch vom alten Schlag. Es gab zwar keine Gittertüren, doch wer hier unten lag, der kam sich schon eingeschlossen vor, denn er wußte auch, daß sich der Trakt in der Erde befand.

Sir James hatte noch telefonisch mit den spurensuchenden Kollegen im Haus des Mafioso gesprochen und angeordnet, daß alles Material zu ihm gebracht wurde. Mittlerweile war dort auch die Mordkommission eingetroffen, denn man hatte im Keller den toten Marco Versini entdeckt.

Als wir zu dritt die Zelle betraten, bewegte sich Franco müde und schaute uns entgegen. »Ach, hoher Besuch. Kann man nicht einmal um Mitternacht seine Ruhe haben?«

»Nein«, sagte Sir James. »Das ist heute für Sie nicht drin. Wir haben mit Ihnen zu reden.«

»Will ich denn?«

»Es wäre besser für Sie!«

Der Mafioso lachte und setzte sich auf. Er rieb durch sein Gesicht. Wir erkannten, daß seine Müdigkeit nicht gespielt war. »Wenn Sie mit mir über Logan Costello sprechen wollen, dann sage ich Ihnen gleich, daß ich nicht Ihr Mann bin.«

»Die Entscheidung überlassen Sie bitte uns.«

»Fragen Sie die Russin.«

»Karina Grischin war nur knapp einen Monat bei Costello. Sie über Jahre hinweg.«

»Na und?«

»Da wird sich zwischen Ihnen beiden so etwas wie ein vertrauliches Verhältnis aufgebaut haben, denke ich.«

Er winkte ab. »Das ist Unsinn. Das gibt es nicht. Ich habe ihn beschützt und ihn bedient.«

»Richtig!« stellte ich fest. »Nur ist das vorbei. Nicht allein für Sie, auch für Costello. Denn er wird nicht mehr das sein, was er einmal gewesen ist.«

Franco stellte sich dumm und grinste uns an. »Was meinen Sie denn damit?«

»Logan Costello hat sich einen falschen Partner ausgesucht. Einen gewissen Will Mallmann. Er trägt zwar einen menschlichen Namen, ist aber kein Mensch.«

Franco schwieg. Er wußte Bescheid. Er hatte erleben müssen, was mit seinen Kumpanen geschehen ist. Er selbst war ja angegriffen worden, und da hatten wir ihm praktisch das Leben gerettet.

»Vampire«, sagte Suko, »sind den Menschen normalerweise überlegen, wenn man nicht die richtigen Waffen besitzt, um sie zu stoppen. Sie haben diese Waffen nicht, Franco, das konnten wir erleben. Wären wir nicht gewesen, würden auch Sie jetzt zu dieser Brut gehören. Wir verlangen von Ihnen keine Dankbarkeit. Nur ein wenig Kooperation. Das kostet Sie gar nichts.«

Er überlegte. Er war durcheinander. Vor uns saß nicht mehr der abgebrühte Killer. Die kaum nachvollziehbaren Ereignisse hatten auch bei ihm starke Spuren hinterlassen.

»Ich bin davon selbst überrascht worden. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Klar, das glauben wir Ihnen«, sagte ich. »Und Costello hätte auch Sie eiskalt geopfert.«

Nach dieser Bemerkung traf mich ein ebenfalls eiskalter Blick. Überzeugt war er davon noch nicht.

»Ja, es stimmt.«

»Costello hat nichts gewußt.«

»Was hat er nicht gewußt?«

»Daß es so laufen würde.«

»Da sind Sie sich sicher?«

»Eigentlich schon.«

»Warum?«

»Er hätte es mir gesagt. Zumindest angedeutet.«

»Was hat er Ihnen denn überhaupt gesagt?« fragte Sir James. »Worüber hat er mit Ihnen gesprochen?«

»Nicht über seine Pläne.«

Die nächste Frage stellte Suko. »Auch nicht über eine Person namens Mallmann?«

»Nur indirekt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Logan Costello sprach hin und wieder davon, daß sich die Dinge verändern würden. Und zwar zu seinen und unseren Gunsten. Er wollte seine Macht ausbauen. Er war drauf und dran, den großen Plan in die Tat umzusetzen. Dazu benötigte er jemand. Einen Helfer, einen mächtigen Mann im Hintergrund. Er hat sich öfter an die alten Zeiten erinnert, mir aber nie so recht gesagt, was er damit meinte. Er sprach höchstens von Dingen, die kaum jemand versteht. Das war alles. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

»Dann ist der Name Mallmann nicht gefallen?« erkundigte ich mich.

»Nein.«

»Auch nicht, was dieser andere Partner für eine Macht hat?«

Der Killer hob die Schultern. »Costello hat darum herumgeredet, mehr weiß ich nicht. Er war davon überzeugt, der mächtigste Mann in London zu werden?« Franco hob den Kopf. Vor seiner Frage grinste er uns bissig an. »Ist er denn auf dem Weg dazu?«

»Das wissen wir nicht genau. Aber er hat sich einen starken Helfer und Partner gesucht. Beide sind verschwunden. Sie waren lange genug bei Costello, um dieses Versteck möglicherweise zu kennen. Schließlich war Ihnen auch der Bunker bekannt.«

»Der ist leer.«

»Und Sie waren dabei, als die drei Vampire herausgeschafft wurden?«

»Klar.« Er reckte sich. »Ich bin dabeigewesen, und ich habe es sogar genossen. Ich spürte, daß wir mächtiger wurden, denn gegen die drei kam niemand an.«

»Was hatte Costello mit Ihnen vor?«

»Keine Ahnung. Sie waren ja im Keller und wollten dort auf den richtigen Zeitpunkt warten. Mich hat der Capo nicht eingeweiht. Sie können bis morgen früh fragen, es wird nichts bringen. Ich weiß einfach nicht, wo sie jetzt sind.«

»Wo könnten sie denn möglicherweise sein?«

»Davon habe ich auch keine Ahnung.«

Hier war für uns nichts mehr zu holen. Wir mußten davon ausgehen, daß Franco tatsächlich nichts wußte. Er zählte nicht zu den Eingeweihten. Er war nur ein Beschützer und zugleich ein Lakai gewesen, mehr nicht.

Wir zogen uns zurück. Bevor wir die Tür schlossen, rief er uns noch etwas nach. »Viel Spaß bei der Suche. Wenn ihr Logan findet, bestellt ihm beste Grüße…«

Suko rammte die Tür zu. Er schloß auch ab. Man hatte uns den Schlüssel gegeben.

»Kein Erfolg«, resümierte Sir James. »Das macht mich nicht eben glücklicher. Da sich nichts ergeben hat, müssen wir also bei unseren Plänen bleiben.«

»Sicher, Sir.«

»Es bringt ja nichts, wenn Sie sich die Nacht hier um die Ohren schlagen«, sagte er leise. »Die nächsten Tage werden wichtig sein, und da brauche ich Männer, die fit sind. Deshalb fahren Sie nach Hause und legen Sie sich hin. Sollte sich noch während der Nacht etwas ereignen, erhalten Sie Bescheid.«

Wir waren einverstanden. Noch in dieser Unterwelt verabschiedeten wir uns. Später, als wir zum Rover gingen und dem Hall unserer Schritte nachlauschten, sprach mich Suko auf Sir James an.

»Hast du sein Gesicht gesehen, John?«

»Klar.«

»Es war so grau und eingefallen. Die Dinge nagen in ihm. Er und wir wissen, was auf uns zukommen kann. Nur muß Sir James es fertigbringen, dies auch anderen klarzumachen. Und das wird ihm kaum gelingen. Da läuft er gegen Wände.«

»Unterschätze seine Zähigkeit nicht.«

»Abwarten.«

Wir standen neben dem Wagen. »Willst du fahren?« fragte ich meinen Freund.

»Ja, schon gut.«

Ich wollte nicht schlafen, sondern nur meinen Gedanken nachhängen. Wir fuhren durch das nächtliche London. Feuchtigkeit hatte einen dunklen Schimmer auf Straßen und Gehsteigen hinterlassen.

Die Reklamen sahen nicht mehr so hell aus wie sonst. Einige waren auch abgeschaltet. Mir kam es vor, als hätte sich über London ein gewaltiger Schatten gelegt, in dem das ebenfalls gewaltige Gesicht eines Dracula II abgemalt war und grinsend auf das Häusermeer schaute.

»Was kann er vorhaben, Suko?« flüsterte ich.

»Wäre ich Hellseher, wäre ich im Zirkus.«

»Hör auf. Es muß doch einen Plan geben.«

»Wen hast du mit deiner Frage vorhin überhaupt gemeint?« wollte Suko wissen.

»Erst mal Costello.«

Er nickte, lächelte sogar und ließ sich Zeit mit der Erwiderung. »Es könnte ja auch sein, daß wir völlig falsch liegen, John.«

»Womit?«

»Mit unseren Prognosen. Es kann sein, daß eine Vampir-Mafia in Zukunft hier in London ihr Unwesen treibt. Du darfst auch nicht vergessen, daß es Menschen gibt, die Costello und auch Mallmann bis aufs Blut hassen.«

»Sprichst du von uns?« fragte ich müde.

»Ich meine nicht nur uns beide damit. Denk mal an die Conollys oder an Jane.«

Die letzte Bemerkung hatte mich wieder hellwach werden lassen. »Du denkst an Rache?«

»Klar. Wir haben ihm genügend Steine in den Weg gelegt. Er uns aber auch. Daß er im Rollstuhl sitzt, hat er indirekt uns zu verdanken. Glaubst du denn, daß ein Mann wie Costello das vergessen hat, auch wenn er ein Vampir sein sollte?«

Ich nickte. »Da ist was dran«, gab ich zu.

»Deshalb sollten wir die Conollys und auch Jane einweihen.«

»Jetzt noch?«

»Nein, das hat Zeit bis morgen. Aber vergiß nie, daß Costello weiß, wem er viel zu verdanken hat.«

»Schon gut.«

Wir hatten wenig später die Tiefgarage unter unserem Haus erreicht und rollten hinein.

Es war eine menschenleere Halle. Nur die abgestellten Autos standen dort wie stumme Wächter.

Wir fuhren nach oben. »Möchtest du noch mit zu Shao und mir?« fragte Suko.

»Nein, danke, ich lege mich hin.«

»Dann bis später«, sagte Suko und schloß die Tür zu seiner Wohnung auf.

***

Costello hatte gebissen, geschmatzt, getrunken, geleckt. Das noch warm aus dem Kadaver des Hundes fließende Blut hatte ihn gierig gemacht und hatte ihm auch wahnsinnig gutgetan. Zumindest für den Augenblick, denn sein Gefühl und seine Gier, noch mehr Blut trinken zu wollen, waren nicht verschwunden.

Mallmann hatte zugeschaut und sich an diesem widerlichen Anblick erfreut. Auch jetzt starrte er Costello an, der in seinem Rollstuhl hockte und mit beiden Händen den Hundekadaver festhielt.

Seine Finger hatten sich in das Fleisch hineingedrückt, und zwar dort, wo Mallmann die Haut aufgeschnitten hatte.

Noch einmal führte Costello das tote Tier in die Nähe seiner Lippen. Die Zunge drückte sich aus seinem Mund. Mit kreisförmigen Bewegungen leckte er die letzten Tropfen weg, die sich mittlerweile wieder angesammelt hatten. Dann war er es leid und schleuderte den Kadaver einfach in eine Ecke.

Er starrte seine Hände an. Dabei hatte er sie so gedreht, daß er die Handflächen sah. Daran klebte noch Blut, und Costello wollte es dort nicht lassen.

Mit heftigen Schlägen seiner Zunge leckte er es weg, bis so gut wie nichts mehr zu sehen war.

Dracula II gönnte ihm noch eine kleine Pause. Er wußte, daß Costellos Gier längst nicht befriedigt war. Er war nervös. Er wischte immer wieder über seine Hosenbeine hinweg, drehte sich so gut wie möglich und durchsuchte mit kalten Blicken den Raum.

Er sah nichts.

Keine Leute mehr.

Nur Mallmann, der ihm zunickte und sich von der Wand abstieß, um auf Costello zuzugehen. »Wie geht es dir, mein Freund?«

Der Mafioso schüttelte den Kopf.

»Du willst Blut, wie?«

»Ja! Ja!« stieß der neue Vampir hervor. »Ich will Blut. Ich will es haben. Ich brauche es. Das ist nicht genug.« Widerwillig starrte er den toten Hund an. »Es ist kein Blut, das mir geschmeckt hat. Ich brauche ein anderes.«

»Menschenblut?«

Nachdem Costello dieses Wort gesagt hatte, trat Glanz in seine Augen. »Ja…«, würgte er hervor.

»Ich will endlich das Blut eines Menschen haben. Jetzt fühle ich mich noch immer so leer. Aber wenn ich das andere Blut getrunken habe, bin ich stark. Dann werde ich wieder…«

Mallmann ließ ihn nicht ausreden. »Keine Sorge, du wirst dein Blut bekommen.«

»Wann?«

»Heute noch.«

»Jetzt?«

»Nein.« Mallmann schüttelte den Kopf. »Wir müssen abwarten. Wir dürfen nicht zu schnell vorgehen. Unsere Pläne müssen stimmen. Niemand soll davon abweichen. Wir beide gehören jetzt zusammen, und wir beide haben die gleichen Feinde. Verstehst du?«

Costello brauchte nicht lange zu überlegen. »Du meinst John Sinclair?«

»Ja, ihn meine ich!«

Costello veränderte sich, als er den Namen hörte. Seine Ruhe war verschwunden. Mit beiden Händen fuchtelte er durch die Luft. Er bewegte sie so wie jemand, der nach einer menschlichen Kehle sucht, um sie zu würgen.

Will Mallmann schaute mit großem Interesse zu. Er war zufrieden. So wollte er Costello haben.

Außerdem war der Mafioso nicht allein. Tyra, Kesslee und Tronk hatten gute Arbeit geleistet und schon so etwas wie eine Vorhut aus Blutsaugern geschaffen. Damit ließ sich schon etwas anstellen.

Mallmann ging davon aus, daß er diesmal keine Niederlage erleiden würde. So viele Leute standen Sinclair nicht zur Verfügung, um die kleine Armee stoppen zu können.

»Wann werde ich ihn bekommen?«

»Warte noch ab. Genieße deine Vorfreude. Außerdem wirst du selbst kaum eingreifen können. Ich habe meinen drei Lieblingen bereits Bescheid gegeben. Sie werden sich um Sinclair kümmern. Und auch um diesen Chinesen. Wir lassen sie einfach in eine Falle laufen. In die müssen sie einfach hineingehen. Es wird für sie keinen anderen Ausweg geben. Der folgende Abend ist wichtig. Dann werden deine Männer als Vampire den ersten Club überfallen. Sie werden sich durchbeißen, während sich meine drei Vertrauten um die Sinclair-Clique kümmern, um sie mir auf dem Tablett zu servieren.«

»Was ist denn dann mit mir?«

Mallmann zuckte mit den Schultern. »Du bist nach wie vor der Mafiachef hier in London. Nur hat sich deine Herrschaft von nun an verändert. Du wirst nicht mehr mit normalen Killern erscheinen, sondern mit Blutsaugern, und du wirst von einer wahnsinnigen Kettenreaktion profitieren können. Und ganz zum Schluß werde ich dir noch jemand herbeischaffen, an dem du dich persönlich rächen kannst.«

»Wer ist das?«

»Karina Grischin.«

Costello reagierte wie ein Mensch, als er diesen Namen hörte. Er fluchte plötzlich, denn er hatte auch als Vampir nicht vergessen, was sie ihm angetan hatte.

»Wo ist sie?«

»Wir werden sie finden.«

Costello nickte. »Ja, ich vertraue dir. Ich weiß, daß du mich mit Blut versorgen und mich stärken wirst.« Er drehte den Kopf, um sich umzuschauen. »Wo sind wir eigentlich?«

»In Sicherheit. Ein alter Bau. Ich habe ihn mir schon vor einiger Zeit ausgesucht. Hier war einmal ein privates Labor, aber das liegt lange zurück.«

Costello war zunächst zufrieden. »Sind die anderen auch hier in der Nähe?«

»Willst du sie sehen?«

»Ja.«

»Moment.« Mallmann ging zur Tür. Costello saß günstig. Er brauchte seinen Rollstuhl nicht erst zu drehen. So konnte er durch die Tür schauen, die Mallmann ihm offenhielt.

Auch in dem Raum gab es Licht. Das allerdings wurde von einigen Kerzen abgegeben, die überall verteilt standen. Ihre Flammen flackerten, sie erwischten die Gesichter der drei Untoten aus Costellos Keller. Aber auch andere Gesichter waren vorhanden, über die der Widerschein hinwegtanzte.

Costello sah seine Leute.

Er grinste. Er fuhr näher heran und auch über die Türschwelle hinweg. Seinen Männern erging es wie ihm noch vor kurzem. Sie waren erst dabei, aus ihrem Schlaf zu erwachen. Sie lagen auf dem Boden, sie bewegten sich, rollten zur Seite, stießen sich dabei gegenseitig an, wollten sich Platz verschaffen und versuchten, auf die Beine zu kommen.

Costello beobachtete sie mit großem Interesse. Es gefiel ihm, was er da sah.

Es waren keine Menschen mehr, auch wenn sie aussahen wie solche. Es war eine widerliche, nach Blut gierende Vampirbrut, die auch jetzt auf seiner Seite stand.

Die Kerzen standen hoch. Sie hatten ihre Plätze auf den Bänken der Fensternischen gefunden, so wurden sie auch nicht umgestoßen, als sich die Untoten mühten, auf die Beine zu kommen. Sie unterstützten sich dabei gegenseitig. Manchmal war es des Guten zuviel, da rissen sie sich dann um.

Hatten sie bisher geschwiegen, so änderte sich das nun. Costello hörte die fauchenden und grunzenden Laute, die aus ihren weit geöffneten Mäulern drangen. Manche Gesichter erinnerten an Fischköpfe, wenn die ihre Mäuler aufgerissen hatten, um nach Luft zu schnappen.

Doch Vampire brauchen keine Luft. Sie atmeten nicht. Sie existierten auch so. Der Keim eines uralten Bösen steckte in ihnen und sorgte für ihre Existenz.

Einer hatte es geschafft und war auf die Beine gekommen. Er hieß Bruno und war bei Costello für die Grobarbeit zuständig gewesen. So hatte er zu seinen echten Lebzeiten die Schlägertrupps angeführt, die säumige Zahler zur Räson bringen sollten.

Bruno war klein, aber wuchtig, mit Muskelpaketen ausgestattet. Jetzt stand er breitbeinig da. Aus seinem offenen Mund sickerte Speichel. Die beiden Vampirbeißer schimmerten gelblich.

Er drehte den haarlosen Schädel. Die Narbe auf seinem Kinn leuchtete nicht mehr so rot. Sie war verblaßt. Mit unsicheren Schritten bewegte er sich auf den Rollstuhlfahrer zu.

Costello erwartete ihn. »Bruno!«

Der Vampir hörte nicht. Er warf sich plötzlich vor, um Costello zu umfangen, der aber stieß ihn zur Seite, so daß Bruno zu Boden klatschte. Im Hintergrund warteten Tyra, Kesslee und Tronk. Sie waren Zuschauer und amüsierten sich ebenso wie Mallmann.

Er trat an den Rollstuhl heran. Mit einem Tritt schleuderte er Bruno zur Seite. »Du hast noch einiges vor dir, Logan!« sagte er. »Du mußt diesen Gestalten Disziplin beibringen. Du mußt versuchen, sie so unter deiner Kontrolle zu halten wie früher. Keine leichte Aufgabe, aber sie ist zu schaffen.«

»Ja«, gab Costello zu. »Das sehe ich. Sie wollen Blut. Aber ich auch!« brüllte er. »Verdammt noch mal, ich brauche es! Ich fühle mich so schlapp und matt!«

»Du wirst es bekommen, Logan. Du bist schlau genug. Du schaffst es, glaube mir!«

Costello hatte zugehört. Er nickte. Aber er fuhr wieder zurück. »Ich will allein bleiben!«

»Das kann ich verstehen.« Mallmann wartete, bis der Mafioso wieder in den anderen Raum hineingerollt war. Danach schloß er die Tür und ließ Costello allein.

In dieser Nacht konnten sie noch nichts unternehmen. Da mußten sie abwarten und erst langsam zu Kräften kommen.

In der nächsten allerdings sah es anders aus. Da würde sich zeigen, wer der Gewinner war…

***

Ich hatte geduscht, mich dann ausgezogen und war ins Bett gegangen. Es bahnte sich eine Nacht an, wie ich sie kannte. Ich würde im Bett liegen und kaum Schlaf finden. Die Ereignisse des verflossenen Tages waren einfach zu turbulent gewesen, und die Erinnerung daran kam immer wieder hoch. Ich dachte daran, daß wir möglicherweise Fehler begangen hatten. Ich suchte nach ihnen, fand aber kaum welche. Trotzdem war man im nachhinein schlauer.

Logan Costello war natürlich wichtig. Aber es gab einen, den ich auf eine gleiche Stufe mit ihm stellte, wenn nicht noch höher: Will Mallmann, alias Dracula II. Lange hatten wir nichts mehr von ihm gehört. Uns war natürlich klar, daß er sich nicht zurückgezogen hatte. Im Gegenteil, er hatte sich an alte Zeiten erinnert und auch an einen Logan Costello, den er nun als Vampir vor seinen Karren gespannt hatte. Daß Costello noch ein normaler Mensch war, daran sollte glauben wer wollte, ich tat es jedenfalls nicht.

Das Licht hatte ich zwar ausgeschaltet, trotzdem war es nicht stockfinster im Schlafzimmer. Links von mir lag das Fenster. Das Rollo war vor die Scheibe gezogen worden. Durch die Spalte zwischen den Lamellen sickerte das graue Nachtlicht und hinterließ auf dem Bett ein geheimnisvoll aussehendes und streifiges Muster.

Nach Mitternacht wurde es auch in der Riesenstadt London ruhiger. So hörte ich kaum ein Geräusch. Auch aus dem Haus selbst nicht. Die Mieter hier schliefen.

Mich machte die Ruhe irgendwie nervös. Ich stand wieder auf, ging in die Küche und trank einen Schluck Wasser.

Besser ging es mir kaum, aber ich hatte meinen Durst gelöscht. Der Druck blieb nach wie vor bestehen. Ich grübelte darüber nach, was Mallmann und Costello vorhatten.

Daß Suko und ich auf ihrer Liste standen, konnte ich mir denken. Mallmann wollte mich tot sehen, Costello ebenfalls. Am liebsten wäre es ihnen gewesen, wenn sie mich in ihren verfluchten Reigen hätten aufnehmen können.

Dem hatte ich bisher einen Riegel vorschieben können und hoffte, auch weiterhin Glück zu haben.

Ich ging wieder zurück ins Schlafzimmer. Während ich über die Schwelle schritt, fiel mein Blick automatisch auf das Fenster gegenüber. Das Rollo hing davor, und ein Großteil der Sicht wurde mir genommen. Aber es gab Lücken.

Dahinter sah ich eine Bewegung!

Zuerst dachte ich an eine Einbildung. Aber die Bewegung blieb und irgendwo auch auf das Rechteck des Fensters konzentriert. Ich wartete noch ab. Automatisch tastete ich dorthin, wo sich das Gewicht des Kreuzes verteilte.

Keine Erwärmung…

Flog ein Vogel an meinem Fenster vorbei? Diese Frage verneinte ich. Ein Vogel wäre längst weitergeflogen. Der Schatten aber hielt sich, als wollte er mich locken.

Ich hatte meine Erfahrungen im Laufe der Jahre sammeln können und schon mehr als einmal meinen Erzfeind Mallmann als Schatten gesehen. Deshalb konnte ich mir gut vorstellen, daß er gekommen war, um mich zu verhöhnen.

Ich ließ die Beretta, wo sie war. Das Kreuz war Schutz genug. Auf leisen Sohlen huschte ich über den Teppich hinweg und näherte mich dem Fenster von der Seite.

Dann blieb ich stehen, streckte den rechten Arm aus und schob mit den Fingern zwei Lamellen hoch.

Die Sicht wurde besser! Der Schatten schwebte vor dem Fenster. Er bewegte sich auf und ab wie im Tanz und nach einer Melodie, die nur er hörte.

Mit einem Ruck zog ich das Rollo ganz hoch!

Der Blick war frei, und ich sah, wen ich sehen wollte.

Zwei Schwingen, dazwischen ein Gesicht und ein blutig rotes D darauf.

Mallmann war da!

***

Kesslee und Tronk hatten nicht lange zu warten brauchen. Die Chance hatte sich sehr schnell ergeben. Ein Spätheimkehrer fuhr seinen Wagen in die bogenförmige Zufahrt der Tiefgarage hinein. Er hatte seine Karte in den Schlitz an der Säule gesteckt und dafür gesorgt, daß das Tor in die Höhe schwang.

Darauf hatten die beiden Vampire gewartet. Geduckt, möglichst lautlos und im Schatten der Mauer liefen sie hinter dem Wagen her, stets die roten Rückleuchten im Auge.

Sofort hinter der Zufahrt bog der Fahrer nach rechts ab, um seinen Stellplatz anzufahren.

Kesslee und Tronk nahmen die andere Seite. Sie hörten wie sich das Tor wieder nach unten bewegte und konnten mit dem ersten Teil ihres Plans sehr zufrieden sein. Sie waren im Haus, wenn auch noch nicht an der richtigen Stelle.

Kaum etwas wies noch auf die beiden Blutsauger hin, die man aus dem Bunker kannte. Sie hatten getrunken, sie waren erstarkt, und sie würden ihren Auftrag durchführen, an dessen Ende wieder das wunderbare Gefühl des Bluttrinkens stand.

Den Weg zum Lift zeigte ihnen der Fahrer des Autos. Sie sahen und hörten ihn. Sie hätten ihn gern überfallen und leergesaugt, aber ihre Befehle lauteten anders.

So warteten die beiden ab, bis der Mann in den Aufzug gestiegen war und nach oben fuhr.

Am Lift blieben sie stehen. Kesslee hatte seine langen Haare zu einem Zopf gebunden. Seine Augen glühten. Mit seinem schmalen und etwas länglichen Gesicht sah er aus wie ein wilder Indianer, der sich auf einem Beutezug befand.

Tronk war kleiner, aber breitschultrig und stämmig. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Es sah jetzt aus wie von einem Holzschnitzer geschaffen.

Sie holten den Lift zurück. Mit Informationen waren sie versorgt worden. Mallmann hatte ihnen alles gesagt und ihnen auch geraten, vor dem Hellwerden fertig zu sein.

Beide stiegen sie zugleich in die Kabine hinein. Kesslee streckte seinen Finger aus. Er wußte sehr gut, wohin er fahren wollte. Bis hoch in den zehnten Stock.

Dort lebten sie. Dort schliefen sie. So hofften es beide. Zuerst Sinclair, dann der andere.

Die Kabine brachte sie zum Ziel. Sie warteten, bis die Tür aufgeschwungen war und verließen ihren Platz. Kesslee ging nach links, Tronk nach rechts weg. Sie preßten sich gegen die Wand.

Im Flur brannte nur die sehr schwache Nachtbeleuchtung. Auch sie kam den beiden entgegen. Aber sie spürten die innere Unruhe, denn in der unmittelbaren Nähe lagen die Opfer.

Hinter den Türen lebten Menschen, jetzt in tiefem Schlaf versunken. Leichte Beute. Sie hätte nur die Türen aufbrechen müssen, dann wäre der Weg frei gewesen.

Aber sie kannten auch Mallmann. Er verlangte von ihnen Disziplin. Ein Wahnsinn, daß er das tatsächlich so geschafft hatte. Kesslee und Tronk bewiesen es.

Sie ließen einige Zeit verstreichen, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten. Lautlos glitten sie dahin. Sie wußten, wo Sinclair wohnte. Nebenan befand sich die Wohnung des Chinesen. Auch er und seine Freundin sollten noch an die Reihe kommen. Zunächst aber war Sinclair dran. Ihn hatte Mallmann als den gefährlichsten Feind eingestuft.

Niemand sah sie. Keine Tür öffnete sich. So näherten sie sich ungesehen dem Ziel und blieben dicht vor der Tür stehen.

Das Schloß würden sie nicht knacken können. Es war ein Spezialschloß und war bündig mit der Tür verbunden.

Aber sie konnten etwas anderes tun.

Die Tür aufbrechen!

Vampire besitzen stärkere Kräfte als Menschen. Zu zweit konnte es ihnen gelingen.

Beide gingen zurück. Nichts unterschied sie von normalen Einbrechern. Sie blieben stehen, schauten sich an und nickten.

Die Untoten waren bereit…

***

Es war Mallmann!

Daran gab es keinen Zweifel. Schon des öfteren hatte ich ihn in dieser Gestalt gesehen. Ich haßte dieses verdammte Gesicht und dieses rote D auf der Stirn. Ich haßte diesen schwarzen, übergroßen Fledermauskörper, weil ich wußte, welche Opfer auf dieser Todesliste des Vampirs zu finden waren.

Was wollte er? Mich ärgern? Mir seine Macht demonstrieren? Wollte er, daß ich das Fenster aufriß?

Letzteres tat ich.

Mit der Nachtluft wehte mir auch sein Lachen entgegen. Das Maul in seinem Gesicht zwischen den Schwingen hatte sich verzogen, die beiden Blutzähne wirkten plötzlich übergroß, und für einen Moment lang rechnete ich mit einem Angriff.

Der erfolgte nicht.

Im Gegenteil. Es geschah etwas, das mich verwunderte. Mallmann zog sich zurück. Eine heftige Bewegung seiner Schwingen reichte aus, um von der Höhe her Distanz zwischen mich und sich zu bringen. Er tauchte ab in die dunkle Nachtluft und schien dem vollen Mond entgegenfliegen zu wollen.

Dann war er weg!

Ich bemühte mich erst gar nicht, nach ihm zu suchen, sondern schloß das Fenster wieder. Ich fragte mich, was dieser Besuch zu bedeuten hatte. Grundlos war er nicht zu mir gekommen, das stand für mich fest.

Mir war die Lust vergangen, mich wieder ins Bett zu legen. Ich wollte Suko von meinem Schlafzimmer aus anrufen. Das Telefon stand auf dem Nachttisch.

Es kam mir zuvor.

Das Klingeln erschreckte mich im ersten Moment. Beim zweiten Läuten nahm ich ab.

Knarren, leichtes Rauschen, dann die Stimme des Mafioso Costello, der die Worte hervorwürgte:

»Wir kriegen dich, Sinclair, wir kriegen dich! Bald bist du einer von uns…«

Jetzt wußte ich, daß Logan Costello ebenfalls zu einem Blutsauger mutiert war…
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